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Band 34



Die Ehre der Naats



von Gerry Haynaly







Das Jahr 2037: Seit die Menschen ins All vorgestoßen sind, trafen sie auf die unterschiedlichsten Fremdwesen. Sie kamen mit den menschenähnlichen Arkoniden in Kontakt, sie stießen auf die echsenähnlichen Topsider oder das seltsame Wesen namens ES. Doch als die bisher gefährlichsten Aliens erweisen sich die riesigen Naats mit ihrem furchterregenden Aussehen.

Perry Rhodan selbst ist mit Hunderten anderer Menschen in Gefangenschaft der Naats geraten. An Bord eines ihrer Raumschiffe wartet er auf sein weiteres Schicksal  er steuert gegen seinen Willen auf eine große Raumschlacht zu.

Zwischen den Welten und zerbrochenen Monden der Sonne Rayold beginnt der Krieg interstellarer Mächte: Die Naats treffen mit ihren Raumschiffe auf die Topsider. Und die gefangenen Menschen scheinen nicht mehr zu sein als hilfloses Kanonenfutter ...


1.

Der Garten der Nham

Novaal



»Hiermit erkläre ich die Großen Kampfspiele für eröffnet! Möge der Stärkere gewinnen!«

Novaal schlug sich mit der linken Faust auf die Brust, dort, wo seine Auszeichnungen und Dienstgradabzeichen untrennbar mit seiner Uniform verbunden waren. Die Orden der Großmacht Arkon, die ihn und seine Leute in den Krieg schickte ...

Dutzende virtuelle Novaals starrten ihn an. Seine fahlen Ebenbilder, übermannsgroß auf ihren Holoprojektionen, schienen sich über seine Schwäche lustig zu machen. Dabei ahmten sie nur seine Bewegungen nach. Sein Muskelmagen verkrampfte.

Innere Stärke, das ist es, was du vermitteln musst!, dachte er. Dabei fühlte er sich so schwach wie nie zuvor in seinem Leben.

Wie ein Donner hallte das Echo seines Schlages aus den Akustikfeldern, die über die gesamte Fläche des »Gartens der Nham« verteilt waren. Er wusste, dass weit über zwanzigtausend Soldaten seine Rede verfolgten. Selbst den Notbesatzungen, die an Bord der Raumschiffe geblieben waren, hatte er genehmigt, sich in die Livestreams einzuklinken. Die Naats, die erst später in die Kämpfe eingriffen, ließen es sich nicht nehmen, ihren Kollegen vorab auf die schwarzen Finger zu sehen.

Und wie ein Orkan brandete die Antwort seiner Soldaten von den Plattformen und provisorisch aufgebauten Tribünen zu seinem eigenen Podest in der Mitte der »Sektion der tausend Gärten« herauf.

Novaal spürte es. Sie gierten so wie er nach dem Wettstreit, dem Kräftemessen Mann gegen Mann.

Eines hatten alle Kämpfe gemeinsam: Sie waren auf Schnelligkeit, Ausdauer oder Kraft ausgerichtet. Ein Teil seiner Soldaten hatte sich bei den Schwertkämpfen angemeldet oder beim Zielwerfen mit dem Thark, einer sternförmigen Wurfscheibe. Aber die Mehrheit seiner Männer hatte das traditionelle Ringen ausgesucht, mit dem Streitigkeiten beigelegt wurden. Aber während die meisten Kämpfe im richtigen Leben durch den Tod des Unterlegenen endeten, hatte er diese letzte Konsequenz bei den Spielen auf KE-MATLON ausdrücklich bei Strafe verboten, also kein Kal'zhochras und erst recht kein Shalaz. Der Tod wartete ohnehin auf sie alle in der Schlacht ...

Trotzdem hatte er alle verfügbaren Medoroboter zu den Arenen beordert und auch die auf dem Gespinst anwesenden Aras von Belinkhar angefordert. Im Eifer des Gefechts verlor ein Kämpfer allzu schnell einen Finger oder ein Auge, und mancher Streit hatte sich schon zu lange aufgestaut, als dass die Kontrahenten den Kampf abbrachen, ehe der andere mit ausgerenkten Gliedern auf dem Boden lag.

Die Spiele waren eine Demonstration der Stärke sowohl nach außen als auch für jeden Einzelnen von ihnen, der aus dem Erleben seiner physischen Stärke psychische Stärke schöpfte. Außerdem sollten sie die Furcht seiner Männer zerstreuen  und wenn er sich eingestand, auch ein wenig seine eigene.

Aus den Informationen der SHYDAR wusste er, dass die Topsider auf Rayold in der Überzahl waren. Und das meiste, was er erfahren hatte, hatte er an seine Leute weitergegeben. Jedem von ihnen war klar, was das bedeutete. Dafür brauchte er nur in ihre ernsten Gesichter zu blicken. Selbst wenn sie über die stärkeren Schiffe verfügten, hatten sie nur eine geringe Überlebenschance.

Die Kämpfe sollten deshalb eine rituelle Vorbereitung auf einen möglichen ehrenhaften Tod im Krieg sein. Sie strebten nach diesem letzten Glänzen, nach dieser Versöhnung mit Feinden. Für die todgeweihten Soldaten bedeutete es eine Bestätigung ihrer Ehre, da die Videos der Spiele an ihre Angehörigen geschickt wurden, um ihr Andenken zu bewahren.

Einige Bewohner der Mehandor-Raumstation waren gekommen, um sich dieses Schauspiel nicht entgehen zu lassen, aber sie blieben auf Distanz. Novaal konnte sie zwar nicht verstehen, aber zumindest akzeptieren, dass sie sich vor seinen Soldaten fürchteten. Neben Unithern, Aras und Xisrapen hatten sich Hunderte von Mehandor auf den Dächern der Restaurants am Rand der Zone niedergelassen, um nur ja nicht mit den Naats in Berührung zu kommen. Viele waren ohnehin in anderen Teilen der riesigen Station geblieben und sahen sich, wenn überhaupt, die Machtdemonstrationen der Naats auf ihren Monitoren an.

Novaal wusste, dass er und seine Leute auf dem Gespinst nicht willkommen waren, aber die Matriarchin Belinkhar hatte seine Chronners nur zu gern genommen, als er ihr den Handel angeboten hatte. Freilich hätte er jedes Recht gehabt, die Station für eine Weile als arkonidisches Protektorat zu bezeichnen, allein schon um dieser Belinkhar zu zeigen, dass mit dem Imperium nicht zu spaßen war. Die Mehandor hatten den beiden Hochverrätern Thora und Crest da Zoltral Asyl gewährt und obendrein deren Raumschiff TOSOMA repariert.

Aber warum Sergh da Teffron so scharf auf die beiden war, konnte sich Novaal nicht erklären. Der Arkonide wollte die Arkoniden um jeden Preis in seine Hand bekommen. Warum waren die zwei so wichtig?

Wenn es nach da Teffron gegangen wäre, hätte sein Diener Novaal die Mehandor-Station ruhig aus dem Universum bomben können. Angeklagt wegen Kollaboration ... Das allein hätte schon jedes Vorgehen gerechtfertigt. Doch wegen zwei arkonidischen Oppositionellen einen unnötigen Krieg gegen die Mehandor beginnen? So töricht konnte nicht einmal da Teffron sein.

Da Teffron! Novaal würgte, schluckte den Faserballen wieder hinunter. Zum Glück ging es nicht immer nach dem Willen des Arkoniden, und mochte er noch so mächtig sein. Auch wenn er Sayoaard ...

Seine Finger zuckten. Die Angst vor dem eigenen Tod trat zurück hinter die um seinen Sohn. Novaal presste die Hand gegen die Beintasche des Kampfanzugs, damit keiner ihr Zittern bemerkte.

Stärke!, ermahnte er sich. Mit Verzweiflung hilfst du Sayoaard auch nicht

Die Ehrenbezeugungen der Soldaten ebbten ab und wichen dem rhythmischen Sprechgesang einer Gruppe von Kanonieren, der den ersten Wettkampf einleitete. Nahe dem Übergang in das nächste Segment machten sich zwei Dutzend Soldaten bereit, einen Felsen ungesichert und ohne Hilfsmittel zu erklimmen. Da der ursprüngliche Felsen von den Soldaten allzu leicht überwunden werden konnte, hatte er Kendeel, den Kommandanten der ENIAOS, mit der Aufgabe betraut, die Herausforderung zu vergrößern. Zusammen mit einem von Belinkhars Untergebenen hatte Kendeel den Felsen auf die dreifache Höhe erweitert, sodass er nun die Ausmaße einer Korvette hatte und ähnlich schwer erklettert werden konnte.

Novaal spürte, wie ihn die Gedanken an den Wettkampf von seiner Mutlosigkeit ablenkten. Er freute sich schon auf die Reaktion der anderen Kletterer, wenn ihnen ihr Kommandant die Ehre erwies, sich mit ihnen zu messen. Er verließ sein Podest und nahm einen der goldenen Gehwege, die den Felsen in schwungvollen Bögen umgaben. Dabei hatte er Mühe, den Wasser sprühenden Fontänen und Springbrunnen auszuweichen.

»Belinkhar«, zischte er. Der Kommunikator baute umgehend eine Verbindung zur Matriarchin auf, der die Verwunderung ins Gesicht geschrieben stand.

»Reekha«, sagte sie übertrieben freundlich, »ich dachte, Sie wären bei den Spielen unabkömmlich? Kann ich etwas für Sie tun?«

»In der Tat können Sie das. Lassen Sie die Wasserspeier abschalten! Oder haben Sie keine Ahnung von den Bedürfnissen meiner Art?«

Die Matriarchin fuhr sich mit der Hand durch die roten Haare und riss ihre Augen noch weiter auf.

»Oh, das tut mir leid«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie die robotische Pflegeeinheit, die seinen Sohn Sayoaard betreute. »Ich werde sofort die entsprechenden Befehle geben.«

»Tun Sie das!«, sagte er. »Und wenn Sie schon beim Kommandieren sind, lassen Sie auch die Prallfelder am Kletterfelsen abschalten.« Mit einem Wink unterbrach er die Verbindung.

Neben den Bänken, wo die Kletterer ihre Utensilien abgelegt hatten, blieb Novaal stehen. Er wartete, bis alle auf ihn aufmerksam wurden, ehe er über blaugrünes Moos zur Startlinie schritt. Lieber hätte er Sand unter den Füßen gehabt, aber er wollte Belinkhar nicht noch weiter demütigen. Die Mehandor hatten es nicht verdient, dass ihr Garten von seinen Leuten verwüstet wurde. Deshalb hatte er von Belinkhar keinen Wüstensand gewünscht, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, diese Forderung bei ihr durchzudrücken. Aber auch ohne Sand war der Rahmen auf KE-MATLON um einiges eindrucksvoller als ein Hangar der KEAT'ARK, der die Alternative für die Austragung der Spiele gewesen wäre.

Novaal blinzelte mit allen drei Augen, als er Tirkassul unter den Soldaten sah. Jeder Naat versuchte in den Spielen, seine offenen Rechnungen zu begleichen. Aber der Kommandant der ITAK'TYLAM ...?

»Vere'athor!« Tirkassul schlug sich zur Ehrbezeugung mit der Faust auf das blaue Planetensymbol auf der linken Brustseite der Uniform.

»Sek'athor!«, antwortete Novaal. »Möge der Schlechtere verenden!«

Ta-moas schlägt Nert-moas, oder Hochedler schlägt Erhabenen, wie die arkonidischen Adeligen zu sagen pflegten  oder wie bei Tirkassul und ihm ein paar Hierarchieebenen tiefer, Dreiplanetenträger gegen Einplanetenträger. Was versprach sich Tirkassul von diesem Kampf? Dabei hatte Novaal selbst den Kommandanten der ITAK'TYLAM zu seinem Stellvertreter ernannt, nachdem er dem toten Krineerk die letzte Ehre erwiesen hatte. In einem Torpedo der KEAT'ARK hatte sein ehemaliger Stellvertreter seine letzte Reise in die orangefarbene Sonne angetreten.

Hatte er Tirkassul jemals schlecht behandelt? Novaal konnte sich an keine Gelegenheit erinnern. Aber welche persönlichen Animositäten Tirkassul auch gegen ihn hatte  Novaal hatte nicht vor, ihn im Freiklettern gewinnen zu lassen.

Tirkassul hatte seine Uniform gegen ein elastisches Sportoutfit getauscht, doch Novaal widerstrebte es, für diese harmlose Sportart die schwarzsilberne Uniform auszuziehen. Auch die gewöhnlichen Stiefel reichten für die lächerliche Gravitation völlig aus, da benötigte man keine Spezial-Adhäsionsschuhe, wie sie sein Stellvertreter und die Arbtanen trugen.

Ein riesiger Scheinwerfer, der hoch über dem Felsen an den Streben der Außenhaut befestigt war, beleuchtete das Starterfeld. Das Flimmern rund um den Felsen verschwand und zeigte an, dass die Prallfelder, die zuvor kletternde Mehandor vor dem Absturz bewahrt hatten, abgeschaltet waren. Der umprogrammierte Kampfroboter an der Startlinie hatte es ebenfalls bemerkt, denn er aktivierte seine rot leuchtenden Sensoraugen.

»Auf die Plätze!«, kommandierte der Roboter, der im Kampfeinsatz von den Soldaten die Befehle erhielt.

Immer nur Krieg, dachte Novaal. War das die Quintessenz seiner Existenz?

Er stellte sich am äußersten rechten Rand direkt neben dem Robotschiedsrichter auf. Damit erreichte er, dass nur zu seiner Linken ein Gegner Richtung Felsen lief und er selbst freie Bahn hatte. Er spannte die Bauchmuskeln an und atmete mehrmals tief ein, spürte dem Atem nach, wie er die Bronchien durchströmte und durch den Mund wieder austrat. Normalerweise reichten ihm fünf Atemzüge, um jenen Zustand der Ruhe zu erreichen, den er benötigte, um Körper und Geist auf die bevorstehende Aufgabe vorzubereiten. Aber diesmal wollte es nicht so recht klappen. Zu sehr hatte ihn Sergh da Teffrons Erpressung erschüttert. Der Arkonide hatte seinen Sohn Sayoaard in seiner Gewalt und zwang ihn, die topsidische Festung im Tatlira-System binnen einer Woche dem Erdboden gleichzumachen, sonst ...

Der Arkonide plante etwas Großes, wenn er sich so versicherte, dass er das besetzte System auch wirklich überrannte.

Novaal verzog den Mund. Er wollte nicht mehr an den hageren Alten denken, nein, er durfte nicht. Er musste seine Fassung wiedergewinnen, und das möglichst rasch, am besten noch, bevor die Flotte vom Gespinst ablegte.

Konzentriere dich!

Er atmete tief aus und suchte in seiner Erinnerung nach Gelassenheit, nach dem schmalen Grat zwischen Ruhe und Erregung, der Sieger ausmachte ...

»Los!«

Das Kommando des Roboters störte Novaals Konzentration, doch die Einheit von Körper und Geist, wie jeder Kampfsport es lehrte, war bereits erfolgt. Seine Beine bewegten sich wie von selbst, schoben ihn über das Moos vorwärts, das die Sohlen seiner Stiefel wie eine Sprungfeder abstieß.

Tirkassul und Faluuan, ein Frischling, den ihm ein Rekrutierungsbüro beim letzten Zwischenhalt in einer Werft als Funkanwärter umgehängt hatte, hatten den besten Start hingelegt. Die geringe Schwerkraft ließ die Naats in einer Geschwindigkeit über den Boden gleiten, die sie in ihrer Heimat nie erreicht hätten. Der Kletterfelsen flog förmlich auf Novaal zu. Trotzdem hatte Tirkassul einen leichten Vorsprung herausgelaufen: Er sprang bereits auf den ersten Felsvorsprung hoch, der in Kopfhöhe aus dem Gestein ragte.

Faluuan war noch immer auf gleicher Höhe mit ihm, während Tirkassul die Finger schon in den handbreiten Spalt zwängte, der bis zu einem Felsüberhang weit über ihnen reichte. Novaal konzentrierte sich auf seine eigene Route, aber es gelang ihm nur bedingt. Viel zu oft schielte er zu seinen beiden Gegnern hinüber, die weitaus leichtfüßiger als er die Wand hochkletterten. Zumindest kam es ihm so vor, als hätte er Trainingsgewichte an den Füßen.

Seine Gedanken schweiften von der Wand ab und hin zu Sayoaard. Er kletterte nicht länger einen Kunstfelsen auf KE-MATLON empor, sondern den abgeschalteten Antigravschacht einer Spezialklinik auf Aralon hoch, wo sein Sohn auf ihn wartete.

Verdammt! Um ein Haar hätte er die brüchige Stelle im Gestein nicht bemerkt und wäre abgestürzt. Aber die Routine und die langen Jahre der Schulung ließen ihn mit einer Schnelligkeit reagieren, die er seinem angespannten Zustand gar nicht zugetraut hätte. Trotzdem musste er vorsichtiger sein!

Den überhängenden Felsen nutzte er, um für einen Moment innezuhalten. Sein Körper mochte noch so durchtrainiert sein, wenn der Geist nicht mit ihm harmonierte, brachte das rein gar nichts. Die Regeln des Dagor, übergegangen in Fleisch und Blut, übernahmen die Kontrolle und stießen ihn brutal auf die Ursachen für seinen Stress. Er musste den Schwerpunkt seiner Gedanken verschieben, weg von Sayoaard und da Teffron, hin zum Hier und Heute und zu der Aufgabe, die auf ihn wartete.

Er wusste, dass er dem Todeskommando nicht entrinnen konnte, aber tief in seinem Innern ahnte er, dass er eine winzige Chance besaß. Den Befehl von da Teffron zu missachten hieße Meuterei  und auf Meuterei stand im Imperium die Todesstrafe für ihn und all seine Männer. Aber wenn er die Schlacht überlebte, konnte er  er ganz allein und ohne seine Leute zu gefährden  sich an dem überheblichen Arkoniden rächen. Er würde ihn finden!

Im selben Moment änderten sich seine Wahrnehmung und seine Einstellung. Er sah den Pfad zum Gipfel in klarer Deutlichkeit, genauso wie er seine persönliche Motivation erkannte. Es ging nicht mehr darum, in diesem Wettkampf seine Gegner zu besiegen. Nein, er musste seine eigenen Schreckgespenster verjagen, seine eigenen inneren Blockaden auflösen. Nur so konnte er gestärkt in die härteste Schlacht seines Lebens ziehen. Mit einem bewussten Atemzug aktivierte er die letzten Reserven seines Körpers  und sprang.

Novaals Arme schienen sich auf das Doppelte zu verlängern, während er auf den einzigen Griff am äußeren Rand des Überhangs zuflog. Den Aufschrei der Zuschauer nahm er nur am Rand wahr und auch nur seltsam gedehnt, als liefe die Zeit langsamer ab. Er krallte sich an dem winzigen Vorsprung fest, während der Schwung seine Beine über den Rand hinwegkatapultierte.

Bevor sich sein Körper überschlug, fasste er mit der Linken hastig nach einer Erhöhung im Gestein. Die Rechte folgte, und Novaal klappte zusammen wie ein Taschenmesser aus dem Notfallpack für gestrandete Raumfahrer. Als er mit den Zehen auf der Abbruchkante landete, brandete hinter ihm der Applaus auf. Er hörte ihn kaum. Er musste weiter.

Die Griffe im nächsten, senkrechten Abschnitt bestanden aus kleinen Löchern, in denen nur die Kuppen von zwei Fingern Platz fanden. Novaal zog sich an ihnen hoch, während er die Beine gegen den Felsen drückte. Für Mehandor mit ihren zierlichen Händen mochte dieser Teil der Route einfach sein, doch für ihn wäre er bei normaler Schwerkraft unmöglich gewesen.

Von weit links kam ein unterdrückter Schrei. Ein Naat ruderte mit den Füßen und einer Hand in der Luft. Nur die andere Hand hielt ihn am Felsen fest. Der Farbe seines Anzugs nach konnte es nur Tirkassul sein, der da in schwindelnder Höhe um sein Gleichgewicht rang. Langsam gingen die unkontrollierten Bewegungen in ein gesteuertes Pendeln über, und Tirkassul schaffte es, sich mit der anderen Hand festzuhalten.

Novaal kletterte weiter und überholte den Kommandanten der ITAK'TYLAM, den der Ausrutscher die Führung gekostet hatte. Das Ziel am Gipfel vor Augen gab ihm neue Kraft. Er registrierte, dass Faluuan inzwischen seine Route verlassen hatte und unter ihm kletterte. Das löste einen Endorphinschub aus, der Novaal die letzten Schwierigkeiten meistern ließ. Der lediglich fingerbreite Riss im Gestein war eine Erleichterung, denn dort hielten seine Finger fast wie von selbst. Eine letzte Kante noch, über die er sich mithilfe der Beine hochziehen musste, dann hatte er es geschafft.

Heftig atmend blieb er liegen. Wie durch Watte drangen die Jubelschreie der Soldaten an sein Ohr. Er musste aufstehen, durfte keine Schwäche zeigen.

Schwerfällig zog er die Arme an den Körper und schob sie unter den Bauch. Sein Atem pfiff wie ein Sandläufer, aber das ungewohnte Geräusch gab ihm Kraft. Er stützte sich auf, erst auf die Knie, dann wuchtete er seinen Körper hoch.

Auf den Plattformen rings um den Felsendom im »Garten der Nham« erhoben sich seine Männer und applaudierten. Diese Soldaten würden mit ihm durchs Feuer gehen, und wenn es sein musste, auch durch das Feuer der Topsiderfestung ...

Novaal drehte sich im Kreis, um die Szenerie in sich aufzunehmen. Die Arkonitstreben zwischen den Sitzreihen glitzerten in rotgoldenem Licht. Über den Köpfen der Soldaten hingen die beiden fernen Sonnen vor dem Dunkel des Weltalls. Novaal fühlte sich beinahe wie auf dem Trainingsplaneten, nur dass er kein Rekrut war wie damals, sondern der Kommandant all dieser Naats, die ihm nun ihre Ehre bezeugten.

Auch Tirkassul kam über die Felsenklippe herauf. Er schwankte, aber nur für einen Moment. Dann kam er näher und blieb vor Novaal stehen.

»Möge ich verenden«, sagte Tirkassul im Brustton der Überzeugung und schlug sich mit der Faust auf die Brust.

»Ohne Ihr Missgeschick hätte ich keine Chance gehabt«, antwortete Novaal.

Tirkassul machte eine verneinende Handbewegung und half dem sichtlich gezeichneten Faluuan, der als Dritter den Gipfel erreichte, nicht umzukippen.

Ehe die Zuschauer zu den Ringkämpfen weiterzogen und die Scheinwerfer über dem Felsen abgeschaltet wurden, verneigte sich Novaal noch einmal. Dann beorderte er über Funk seinen eigenen Schweber zum Gipfel.



Novaal wechselte von Wettkampf zu Wettkampf, und die Spiele entfalteten ihre segensreiche Wirkung. Die Panik, die da Teffrons Erpressung in ihm ausgelöst hatte, ebbte ab. Die Sorge um seinen behinderten Sohn blieb, aber sie machte ihn nicht länger handlungsunfähig. So konnte er sich gestatten, an Sayoaard zu denken.

Außerdem galten seine Gedanken Perry Rhodan und den Menschen. Sie waren wie Arkoniden und waren es doch nicht. Novaal respektierte sie  und er spürte, dass Rhodan ihn seinerseits respektierte. Aber er fragte sich, was Rhodan mit Crest da Zoltral und Thora da Zoltral verband.

Warum wollte Sergh da Teffron die beiden Arkoniden unbedingt in seine Hand bekommen? Gegner des Regenten gab es im Imperium mehr als genug ...

Und was wurde wohl aus den zweihundert Menschen, die er auf da Teffrons Befehl bereits tiefer in das Gebiet des Imperiums hatte bringen lassen? Nichts Gutes, ahnte er  und in ihm reifte eine Entscheidung heran.

Schließlich gab er einen Befehl und ließ Toreead, den er zu seinem persönlichen Diener gemacht hatte, zu sich kommen.

Danach beobachtete er die Ringkämpfe, die parallel auf Dutzenden von kreisrunden Arenen stattfanden, ohne jedoch selbst einzugreifen. Dafür hatten sich viele Naats angemeldet, die sich auf ihre Weise seelisch reinigen wollten. Selbst die Positronik der KEAT'ARK hatte sich außerstande gesehen, ein Turniersystem zu planen, nach dessen Ende ein einziger Sieger als Gewinner der 247. Grenzpatrouille feststand. Dafür gab es unzählige Sieger in Zweierpartien oder den Meisterschaften von Raumschiffsebenen oder Beibootbesatzungen.

Besonders interessant fand er es, dass gleich eine ganze Liga von Unteroffizieren ihren Kommandanten zum Duell im Ringen herausgefordert hatte. Was immer der Vorgesetzte angestellt haben mochte, spätestens bei der zehnten Kampfpaarung bereute dieser, was er seinen Leuten angetan hatte.

Die Medoroboter hatten einiges zu tun. Aber meist handelte es sich um Verletzungen, die innerhalb der nächsten Tage kaum mehr sichtbar sein würden: Soldaten humpelten an ihm vorbei oder trugen Kameraden zurück aufs Schiff.

Das Ringen stammte aus den archaischen Zeiten der naatischen Zivilisation. Versteckt in einem abgelegenen Felsental hatten arkonidische Archäologen Wandzeichnungen von Zweikämpfen gefunden. Alle Standardgriffe waren vertreten, vom Spaltgriff bis zum Armzug, mit klobigen Kohlestiften auf den hellgelben Felsen gekritzelt. Aus dieser Periode stammte also das gewöhnliche Ringen im klassischen Naat-Naator-Stil, den spätere Generationen nach den ersten beiden Wiegen ihrer Kultur benannt hatten. Novaal jedoch interessierten die Freistil-Varianten viel mehr, die ausschließlich den Offizieren vorbehalten blieben.

Während beim Ringen der Gegner mit beiden Schultern auf den Boden gezwungen werden musste, endete ein Kampf im Freistil erst, wenn einer der beiden Gegner durch Abklopfen aufgab, ohnmächtig wurde und k.o. ging, oder der Robotschiedsrichter den Kampf wegen Gefährdung des Lebens eines der Kontrahenten abbrach. Die Fixierung der Schultern bedeutete hier nicht den Sieg, denn selbst aus der Rückenlage heraus hatte Novaal schon einige Gegner besiegt. Und Freistil bedeutete Kampfsport pur, denn dabei war fast alles erlaubt. Schläge und Tritte, Hebel und Würgen, ja sogar Hiebe mit Knie und Ellenbogen oder Rammstöße mit dem Kopf machten den Kampf erst richtig spannend. Nur Angriffe gegen die Augen und das Töten des Gegners selbst waren in der Sportversion klarerweise verboten.

Der legendäre Großmeister Muaal hatte den Freistil aus Selbstverteidigungstechniken im Straßenkampf entwickelt. Zu Tausenden waren die Zuschauer in die Arenen gepilgert, um Muaal und seine Gladiatoren kämpfen zu sehen. Erst später hatten die Militärs erkannt, dass man diesen Kampfstil auch in der Praxis einsetzen konnte. Er wurde auf aufwieglerischen Planeten eingesetzt, wo Waffengewalt allein keine Aufrührer beeindruckte. Aber geschickt gestreute Aufzeichnungen, in denen ein riesiger Naat einen Arkonidenabkömmling fertigmachte, konnte die Moral der Aufständischen schnell brechen, besonders wenn es sich bei dem Toten um einen ihrer Anführer handelte.

Inzwischen war es längst Nacht auf dem Gespinst geworden. Nicht, weil die Station in den Schatten des Planeten eingetreten war, nein, das passierte auf dieser Umlaufbahn viel zu oft, sondern weil die Nanobeschichtung auf dem Glassit der Kuppel auf lichtundurchlässig geschaltet worden war. Die Mehandor simulierten damit den Tag-Nacht-Rhythmus eines echten Planeten, obwohl Novaal nicht wusste, auf welchen sie sich bezogen. Er kannte die Händler hauptsächlich von ihren Raumstationen und fliegenden Verkaufshallen ähnelnden Schiffen.

Novaal sah auf seinen Kommunikator. Ein neuer Tag war angebrochen, und ein allerletzter Kampf stand noch auf dem Programm  sein Kampf.

Er schritt auf den Käfig zu, der extra für die Kämpfe unter den Offizieren errichtet worden war. Für die gewöhnlichen Ringkämpfer reichte eine kreisrunde Fläche aus, die sie nicht verlassen durften. Beim Freistil gab es zusätzlich eine martialisch aussehende Absperrung aus Maschendrahtzaun, die überdies seitlich und oben durch ein energetisches Prallfeld gesichert wurde  deshalb der Name. Ein kreisrunder Käfig stellte andere taktische Anforderungen als ein eckiger Boxring, wo der Gegner leichter in eine Ecke gedrängt werden konnte. Zudem sollte er verhindern, dass einer der Kämpfer aus dem Ring geworfen wurde.

Novaal überkam trotzdem ein Schauer. Der Maschendrahtkäfig suggerierte Gefahr  das beklemmende Gefühl des Eingesperrtseins, dem Gegner ausgeliefert zu sein. Dazu kam der mehr psychologische Effekt: Es gab keine Möglichkeit zur Flucht.

Rund um den Käfig waren Tribünen aufgebaut worden, deren Sitzreihen von Holos gesäumt waren, damit jeder Besucher seine eigenen Zeitlupenstudien betrachten konnte. Bestimmt hatten sie auch ihre Virto-Schiedsrichter aktiviert, damit ihnen kein einziger Regelverstoß entging.

Er konnte im Rund neben Tirkassul auch die anderen Kommandanten seiner Flotte sehen. Kendeel, der Kommandant der ENIAOS, war trotz seiner drei verschwollenen Augen, die ihm Novaal in einer der Vorrunden verpasst hatte, gekommen. Selbst Belinkhar, die Matriarchin der Station, hatte sich eingefunden, um dem letzten Kampf beizuwohnen.

Täuschte er sich, oder sah die Mehandor ihn voll Mitleid an? Oder durchschaute sie den Sinn der Kämpfe zwischen seinen Leuten?

Von den anderen Wettkampfarenen strömten die Zuschauer herbei. Novaal erkannte die Besatzung der KEAT'ARK III, die stumm grüßend an ihm vorbei zu den letzten freien Plätzen marschierte.

Unvermittelt ging ein Dutzend Scheinwerfer an, die den goldenen Weg vor ihm aus der Dunkelheit rissen. Mammutwedel schienen sich vor ihm und seinem Gegner, Waffenoffizier Hardiim vom Schweren Kreuzer KATMAR, zu verneigen. Der Schiedsrichter, ein klobiger Robot mit spindeldürren Armen und Beinen, öffnete die Tür zum Käfig. Er musterte Hardiim und Novaal aus roten Sensoraugen und ließ sie eintreten.

Novaal überschritt die Schwelle. Die beiden Plastiktonnen am Eingang ignorierte er, denn sie enthielten nur Handtücher  die eine frische, die andere blutige.

Etwas zerrte an seinem linken Knie. Schon der erste Schritt im Inneren des Käfigs kostete ungewohnt viel Kraft.

Das kann nur ein künstliches Gravitationsfeld sein, dachte er. Kendeel hatte ganze Arbeit geleistet und für heimatliche Verhältnisse gesorgt. Novaal war ihm dafür dankbar, denn bei seinem Training auf der KEAT'ARK benutzte er stets einen Mikrogravitator. Alles andere wäre ihm nur schwächlich vorgekommen.

Novaal blieb stehen und atmete tief ein. In der Arena roch es nach Schweiß und Blut  viel Blut.

Aber dies war nicht das Blut der Niederlage, sondern jenes der Ehre. Allein im Kampf Mann gegen Mann bei den Spielen anzutreten mehrte die Achtung des Gegners.

Hardiim stürmte an ihm vorbei ins Zentrum des Kreises und wirbelte herum. Ehe Novaal reagieren konnte, sprang der Feuerleitoffizier auf ihn zu. Breitbeinig landete er eine Armlänge vor Novaal. Sand spritzte zur Seite. Aufgewirbelte Steine gellten vom Prallfeld ab und klatschten Novaal gegen die Beinschienen.

Ein spöttischer Ausdruck lag in Hardiims Gesicht. Sein runder Mund und die zusammengekniffenen Augen stellten eine einzige Drohung dar ...

... die Novaal zu ignorieren gedachte. Auge in Auge starrte er seinen Gegner an. Er wusste, sie beide spielten das Mienenspiel von Dominanz und Unterwerfung.

»Den Kampf gewinnst du nur im Kopf.« Muaals Worte schienen aus der fernen Vergangenheit an sein Ohr zu dringen. »Physische Stärke allein vermag das nicht.«

Novaal kniff die beiden seitlichen Augen zusammen. Selbst die schwarzen Äderchen in Hardiims Augäpfeln erkannte er auf diese kurze Entfernung. Die ölig glänzende Haut sollte es wohl Novaal schwer machen, ihn zu packen.

Aber Novaal hatte gar nicht vor, ein Stellungsspiel Schulter an Schulter zu versuchen, bis er mit einem langweiligen Beinfeger seinen Gegner von den Füßen reißen konnte.

Stattdessen unterlief er dessen Arme und umarmte ihn in der Mitte. Er bekam die eigenen Finger zu fassen und hebelte Hardiim hoch, während er sich gleichzeitig nach hinten fallen ließ. Dabei spürte er, wie schwer sein Gegner war  viel schwerer als angenommen, aber nicht so schwer wie die Naatpuppe, die sein Trainer damals mit Bleikugeln anstelle des Kunststoffgranulats gefüllt hatte.

Ein Ruck, und Hardiim, der mit dem Wurf über die Brust nicht gerechnet hatte, flog über ihn hinweg und knallte in zwei Metern Höhe gegen den Maschendrahtzaun.

Novaal hechtete ihm nach. Seine Faust traf Hardiims Oberarm, bevor er selbst knapp über ihm gegen den Zaun prallte. Blitzschnell krallte er sich in die Maschen, zog beide Beine an und trat nach dem fallenden Gegner.

Hardiim stieß sich von der Barriere ab, doch Novaals Tritte sorgten dafür, dass er mit dem Rücken auf dem Boden landete. Novaal ließ sich fallen, doch bevor er Hardiim festpinnen konnte, war dieser aus der Reichweite seiner Arme gerollt.

Novaal sprang hoch, aber Hardiim war einen Tick schneller. Der Offizier deckte ihn mit einer Serie von Faustschlägen gegen den Kopf ein. Als Konter brachte Novaal zwei Fußtritte gegen das Becken des Gegners an.

Hardiim wich einen Schritt zurück. Er presste die Hand auf die Hüfte und schüttelte einen Fuß aus, bevor er wieder vorwärtsstürmte. Sein Kniestoß traf Novaals Deckung.

Dafür fanden Novaals Schläge gegen den kurzen Hals des Gegners ihr Ziel. Hardiim keuchte vor Anstrengung. Nur unter Aufbietung aller Kräfte schlug er in einer Viererkombination mit beiden Händen und Füßen gegen Novaals Bauch.

Verdammt!

Zu langsam.

Novaal krümmte sich vor Schmerz. Seine Hände zitterten. Der Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren wie das Dauerfeuerstakkato einer Impulskanone.

Keine Wut, keine Rache!, dachte er an das ungeschriebene Gesetz der Kampfpsychologie. Er versuchte ein Grinsen, um dem Gegner zu signalisieren, dass er die Treffer locker wegstecken konnte. Aber noch so eine verheerende Kombination, und Hardiim ginge als Sieger vom Platz.

Das hatte offenbar auch Hardiim erkannt, denn er versuchte, ihn in eine ähnliche Verteidigungsstellung zu drängen wie gerade eben.

Novaal tänzelte schwerfällig zur Seite und ließ seinen Gegner ins Leere laufen.

Hardiim knallte scheppernd gegen den Maschendrahtzaun. Mit dem eigenen Schwung stieß er sich vom Zaun ab und wirbelte herum.

Wie zwei Torpedos sausten Hardiims Hände auf Novaals Gesicht zu. Er duckte sich zur Seite, aber eine Faust traf ihn trotzdem neben dem mittleren Auge. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Arena zu verschwimmen.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Hardiim war ein weitaus stärkerer Gegner, als er angenommen hatte. Wie sollte er diesen Kampf gewinnen?

Verdammt, konzentriere dich stärker! Du musst mit den Kräften des Gegners arbeiten!

Links, rechts  wie Hammerschläge krachten Hardiims Fäuste gegen seine Unterarme. Gleich mussten die beiden Fußtritte folgen ...

Ansatzlos schoss Hardiims Fuß auf ihn zu. Aber dieses Mal war Novaal schneller. Er überkreuzte seine Arme und blockte so den Tritt ab. Mit voller Wucht krachte Hardiims Fuß gegen Novaals Unterarme. Irgendwo knackte etwas.

Novaal ignorierte den Schmerz. Er warf sich nach vorn, drückte gleichzeitig Hardiims Fuß nach unten. Sein Kopfstoß knallte gegen den ungeschützten Oberkörper seines Gegners.

Fauchend entwich die Luft aus Hardiims Brustkorb. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Wie in Zeitlupe hob er die Arme.

Das war das Signal für Novaal, für seine letzte Schlagkombination.

Jetzt!

Er tauchte unter Hardiim hindurch, machte eine 540-Grad-Drehung, riss den linken Fuß hoch, und noch bevor der Fuß wieder auf dem Boden landete, folgte ein Kick mit dem rechten Fuß, dann trat er mit dem linken zu  direkt gegen Hardiims Kopf.

Wie ein gefällter Baum fiel der Waffenoffizier zur Seite und blieb verkrümmt auf dem Kampfplatz liegen. Novaal stürzte sich auf ihn, doch Hardiim lag reglos da.

Von den Tribünen erscholl frenetischer Beifall, aber Novaal hörte das Tosen kaum.

Was hatte er getan?

Der Gedanke, dass Hardiim genauso wenig vor dem entscheidenden Schlag gezögert hätte, half auch nicht. Wie in Trance legten sich seine Hände um Hardiims Hinterkopf. Ein Ruck  und der Waffenoffizier wäre tot.

Töte, oder du wirst getötet, so hieß es beim Militär schon in der Grundausbildung.

Novaal zögerte. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, aber ... Auch er konnte sich nicht über seine eigenen Regeln hinwegsetzen, obgleich er wusste, dass ihn niemand zur Verantwortung gezogen hätte.

Ihn schauderte. Allein davor, dass er so dachte ...

Langsam zog er die Hände zurück und atmete tief durch.

»Einen Arzt!«, schrie er. »Holt einen Arzt!«

Unwillkürlich musste er an Sayoaard denken, aber als ein Ara in Begleitung von zwei Medorobotern die Arena betrat, schüttelte er den Gedanken sofort wieder ab. Der Arzt legte dem Verletzten eine Medobox auf den Bauch, die schon kurz darauf ihre Diagnose stellte. Novaal konnte ihre Sprachausgabe nicht verstehen, dafür rauschte es in seinen Ohren zu stark, aber der Ara hob danach den Kopf.

»Er wird es überleben«, rief er Novaal über die tobende Menge hinweg die Kurzfassung zu. »Eine Woche Medotank ...«

Erleichtert atmete Novaal in einem heftigen Stoß aus. Er hatte seine eigene Regel nicht gebrochen.

»Danke«, sagte er und hob die Arme.

Augenblicklich verstummten die Zuschauer. Der Robotschiedsrichter erkannte seine Absicht und schaltete ein Akustikfeld vor seinen Mund.

»Ich verneige mich vor meinem Kontrahenten, er war ein würdiger Gegner«, sagte er mit fester Stimme in das Feld. Er wusste, dass ihn nun alle seine Soldaten sehen und hören konnten. Sie alle hielten jetzt womöglich den Atem an. »Hardiim wird überleben.«

Von den Antigravplattformen kam Applaus. Die Kommandanten auf der Tribüne standen auf und schlugen mit der Faust gegen ihre Anzüge. Selbst Belinkhar neigte ihren Kopf leicht in seine Richtung.

Wieder hob er die Arme, und wieder war es sofort still.

»Naats!«, rief er und war sich sicher, dass er seine Leute dort hatte, wo er sie haben wollte: unerbittliche Kämpfer, die bedingungslos hinter ihm standen. »Soldaten! Wir haben eine Aufgabe. Darum lasst uns aufbrechen!«

Er stieß die Faust dreimal hoch in die Luft. »Wir werden siegen!«

Die Soldaten hielt nichts mehr auf ihren Sitzen. Sie sprangen auf und wiederholten seine Geste.

»Wir werden siegen!« Der tausendstimmige Schlachtruf hallte über die Gartenebene des Gespinsts.

Novaal sah, wie Belinkhar kaum merklich zusammenzuckte, dann verließ er hinter den Medorobots als Letzter den Käfig.


2.

Kontrollflug

Tresk-Takuhn



Tresk-Takuhn ließ die Magnetverschlüsse seines Kampfanzuges zuschnappen. Ein letztes Mal wollte er sich von den Fortschritten der Großbaustelle im Tatlira-System ein Bild machen. Er benötigte für seine Taktik die Informationen, worauf er sich bei einem Angriff der Arkoniden verlassen konnte und worauf nicht. Die Arkoniden würden kommen, das war so sicher wie Megh-Takarrs Wut, wenn er in diesem Krieg unterliegen sollte. Den ersten Vorgeschmack auf die bevorstehende Schlacht hatten sie in Gestalt eines Schweren Kreuzers erhalten, der sie testen sollte  um den Preis des Schiffes und seiner Besatzung ...

Dabei wusste Tresk-Takuhn, dass der Abschuss des arkonidischen Aufklärers für seine Soldaten viel zu früh gekommen war. Die Festung war alles andere als fertig, aber was sollte er machen?

Er gab einen missmutigen Grunzlaut von sich und verließ seine private Kabine, die sich in einer Tiefetage des einzigen fertiggestellten Bauwerks der Verteidigungsanlagen befand. Alle größeren Monde von Rayold verfügten über eine Station der topsidischen Flotte oder zumindest eine Stellung mit einer schweren Impulskanone, doch auf Rayold I war das Gros der Kampfschiffe stationiert und damit auch der Großteil seiner Truppen.

Noch immer hatte er das Bild des Schweren Kreuzers vor Augen, der vor wenigen Tagen im Tatlira-System materialisiert war. Normalerweise hätte er den Aufklärer unbehelligt wieder ziehen lassen, aber der Feind hatte seine nicht vorhandene Schnauze frech in das Labyrinth der Monde gesteckt. Ihm war aus Verantwortung gegenüber seinen Soldaten keine andere Wahl geblieben, als das Schiff zerstören zu lassen  selbst auf die Gefahr hin, dass die Arkoniden nun ahnen konnten, über welche Kampfstärke seine Bastion um Rayold verfügte. Immerhin hatten die Feinde trotz ihrer mutigen Kommandoaktion nicht alles über die Festung herausgefunden.

Tresk-Takuhn empfand Bedauern für die Soldaten, die in dem arkonidischen Schiff ihr Leben lassen mussten  und auch Respekt vor ihrem Mut, ein einzelnes Schiff ins Tatlira-System zu entsenden. Wer auch immer die Naats verheizte, Tresk-Takuhn konnte nicht anders, als die Toten zu respektieren.

Das Schiff sollte offenbar als Provokation dienen, denn die Naats hatten keines ihrer schnellen, wendigen Schiffe  wie sonst für solche Missionen üblich  benutzt. Stattdessen war ein Schwerer Kreuzer aufgetaucht, gegen den bis vor Kurzem nicht einmal eine ganze Flotte eine Chance gehabt hätte. Aber seine Soldaten hatten ihn vernichten können.

Und seinen größten Trumpf kannte das arkonidische Imperium noch gar nicht. Tresk-Takuhn hatte die Kommandoaktion von Megh-Takarr verurteilt, in der der Despot ein Schlachtschiff der Arkoniden aufgebracht hatte. Noch schlimmer, Tresk-Takuhn hielt den Handstreich für wahnsinnig, weil er Arkons Vergeltung geradezu herausforderte.

Andererseits halfen Tresk-Takuhn nun die Erkenntnisse aus der Kaperung der RUGR-KREHN. Vor allem die Schutzschirmtechnik der Arkoniden hatte zu einem entscheidenden Entwicklungssprung in der Defensivbewaffnung geführt. Obwohl noch einiges an Feinabstimmung fehlte, um die Schutzschirme denen der Arkoniden ebenbürtig zu machen, brauchten sich seine Raumschiffskommandanten wenigstens nicht vor dem ersten Schuss aus einer arkonidischen Waffe zu fürchten.

Trotzdem bedauerte er es, dass die RUGR-KREHN beim sinnlosen Wega-Feldzug eingesetzt und auch gleich vernichtet worden war. Wie sehr hätte er dieses Schiff gebraucht! Aber nun war es zu spät. Er musste sich mit dem abfinden, was er hier in den letzten Monaten aufgebaut hatte, denn der Despot hatte ihm keine zusätzlichen Raumschiffe bewilligt.

Megh-Takarr!

»Sie werden anderswo benötigt.« Der Despot hatte ihn abgewimmelt. Wahrscheinlich für eine ähnliche Dummheit wie die Invasion der Wega!

Tresk-Takuhn nickte den beiden Soldaten zu, die ihn grüßend passierten. Hinter sich zogen sie zwei Paletten großkalibriger Raketenwerfermunition auf einer mobilen Lafette her, die für den innersten Verteidigungsring der Festung gedacht waren.

Wenn es überhaupt zum Äußersten kam.

Er strich eine Falte an seinem Ärmel glatt. Es musste nicht so weit kommen, aber das würde sich beim Inspektionsflug mit seinem Adjutanten Reban-Terkh zeigen.

An der nächsten Ganggabelung nahm er den Antigravschacht hinauf zur vorletzten Etage, die in den felsigen Grund von Rayold I geschlagen worden war. Hier lagen die getarnten Hangars versteckt vor den Ortungssystemen der Arkoniden. Dreihundert Meter Gestein schützten gegen die Wirkung feindlicher Waffen, sofern es sich nicht um eine Arkonbombe handelte. Darüber gab es nur die Zugänge zu den Anlagen auf der Mondoberfläche selbst, zu den Geschützen, Ortungsantennen und den Einrichtungen der Nahbereichsverteidigung, die vor feindlichen Raumtorpedos schützen sollten.

Das Energiefeld des Schachts bremste ihn sanft ab und entließ ihn auf den ringförmigen Gang, von dem aus die Hangars erreicht werden konnten. Sie boten Platz für zwanzig der 250 Meter in der Länge messenden Schweren Kampfschiffe und zehn der 150-Meter-Klasse. Sie alle konnten durch getarnte Öffnungen im Mondboden starten und landen. Dazu kamen weitere, kleinere Raumschiffe wie Aufklärer und Gleiter, die zum Großteil nur zum Transport innerhalb des Systems der 56 Monde verwendet wurden.

Vor dem Zugang zum Hangar mit den Gleitern der obersten Führungsebene der Festung Rayold blieb er stehen und atmete einmal tief durch. Vor Reban-Terkh wollte er sich keine Blöße geben, indem er dem jungen Offizier gegenüber nachdenklich wirkte. Dieser hätte jeden Anflug von Zweifel in seinem Kommandanten als Schwäche ausgelegt  und das wollte er auf keinen Fall.

Das Hangarschott ging mit einem leisen Schleifen auf. Es erinnerte ihn daran, wie unperfekt alles war. Leuchtplatten in Boden und Decke gingen im selben Moment an und rissen mit ihrem sternförmigen Schuppenmuster Tresk-Takuhns Dienstgleiter aus dem Dunkeln  und die Gestalt, die vor der Einstiegsleiter wartete. Selbst auf diese Entfernung konnte Tresk-Takuhn sehen, wie sich Reban-Terkh versteifte.

Das dunkelblaue Miniaturraumschiff strahlte mit seinen Ecken und Kanten Schönheit aus, nicht so wie die glatten Kugelraumer der Arkoniden. Die Schiffe der Säuger sahen abgesehen von den unterschiedlichen Durchmessern wie Einheitseier aus. Sein Gleiter verfügte über zwei deltaförmige Stummelflügel, je zwei Seitenleitwerke an Ober- und Unterseite für den Atmosphärenflug und zwei schubstarke Impulstriebwerke. Sie beschleunigten das Schiff innerhalb von zwanzig Minuten auf 0,95 Licht.

Wie bei allen Schiffen dieser geringen Größe fehlte ein Überlichttriebwerk, aber das war im Labyrinth der Monde gar nicht nötig. Im Gegensatz dazu benötigte das Schiff einen starken Schutzschirm, der es vor unkontrollierbaren Irrläufern schützen sollte.

Als er näher kam, leuchteten die fluoreszierenden Identifikationen auf Rumpf und Tragflächen auf. Die verschnörkelten Linien der topsidischen Silbe »Tat« für Tatlira und die übereinander stehenden Ziffern für 0 und 1 wiesen den torpedoförmigen Deltaflügler als das Schiff des Kommandanten aus. Der Gleiter war ihm noch stärker als sein Flaggschiff KYRAM-RAKAL ans Herz gewachsen.

»General!« Reban-Terkh salutierte.

»Ich dachte, Sie würden mich vor dem Hangar treffen«, antwortete Tresk-Takuhn statt einer Begrüßung.

»Tut mir leid, aber ich war schon vor dem vereinbarten Zeitpunkt hier. Ich habe die Zeit genutzt, um die Tat-01 durchzuchecken, damit Sie ohne Verzögerung starten können.«

»In der Dunkelheit?«, fragte Tresk-Takuhn.

Eine einzelne Schuppe am Hals von Reban-Terkh nahm eine dunkelgrüne Färbung an, aber ansonsten zeigte er keine Regung.

»Ich kann mich in der Finsternis besser auf die Umgebung einstellen.« Reban-Terkh drehte sich halb zum Schott des Gleiters, als sei damit alles gesagt.

»Und ...«, fragte Tresk-Takuhn gedehnt, »was ist dabei herausgekommen?«

»Nichts, ich meine ... alles in Ordnung. Die Tat-01 ist startbereit.« Reban-Terkh machte eine einladende Handbewegung. »Nach Ihnen, General.«

»Das nächste Mal teilen Sie sich die Zeit so ein, dass Sie mich trotzdem zum vereinbarten Zeitpunkt am vereinbarten Ort treffen, verstanden? Sie sind nichts anderes als ein Befehlsempfänger. Ist das klar?« Im gleichen Moment bedauerte Tresk-Takuhn seine Worte. Er hatte nicht vorgehabt, Reban-Terkh eine Lektion zu erteilen, aber er spürte die eigene Anspannung. Jeden Augenblick konnten die Arkoniden im Tatlira-System mit einer großen Flotte auftauchen.

Er musste sich eingestehen, dass er trotz seiner Vorbehalte eine gewisse Sympathie für den Adjutanten hegte. Reban-Terkh erinnerte den Kommandanten an sich selbst in seiner Anfangszeit bei der Flotte. Er war einst wie Reban-Terkh gewesen, voller Elan und Tatkraft. Er hatte an die natürliche Überlegenheit der Topsider geglaubt und ihr Recht auf Expansion, weil sie die Stärkeren waren, so, wie nur die stärksten und klügsten Schlüpflinge ein Recht auf das Überleben hatten. Inzwischen mutete es ihm fast unmöglich an, dass er genauso verblendet gewesen war. Zu viel war in den verstrichenen Jahrzehnten geschehen  und die Doktrin des Despotats hatte sich als trügerische Richtschnur erwiesen ...

Tresk-Takuhn stieg die Leiter hinauf. Er schwang sich in den Schalensitz des Kopiloten, was ihm einen fragenden Blick seines Adjutanten eintrug. »Sie fliegen!«, fügte er mit Nachdruck hinzu. »Ich möchte mich auf die Inspektion konzentrieren. Aber wenn Sie nicht der Pilot sein wollen, können Sie auch unsere letzte Tour per Automatik abfliegen lassen ...«

»Nein, nein«, bemühte sich Reban-Terkh zu beschwichtigen. »Es ist mir eine Ehre, Sie fliegen zu dürfen.«

»Worauf warten Sie dann noch?«, fragte Tresk-Takuhn schroffer als beabsichtigt, aber wenn sein Adjutant noch länger Floskeln von sich gab, waren die Arkoniden da, bevor sie gestartet waren ...

Die Tat-01 schwebte auf ihren Antigravfeldern durch den vertikalen Schacht zur Oberfläche. Erst knapp vor Bodenniveau wand sich der Schacht um neunzig Grad in die Horizontale und führte in einem Kraterabhang ins Freie. Hier sorgten schwere Schotten mit einer Verkleidung aus Mondgestein für die nötige Tarnung. Für die Tat-01 öffneten sie sich nur wenige Meter, und Reban-Terkh jagte den Gleiter mit Vollschub ins All.

Welch ein Gegensatz zum eintönigen Beton und Metallplast der Festung!

Vor Tresk-Takuhn breitete sich die ganze Schönheit des Tatlira-Systems aus. Die Ansammlung der über fünfzig größeren Monde und der Tausende kleineren Gesteinsbrocken schimmerte im fernen Licht der gelben Sonne. Rayold, der Gasplanet, hing seitwärts wie ein riesiger, alles beherrschender blauer Ball. Ein gigantisches Gewitter tobte auf der Nordhalbkugel. Gelbe Blitze zuckten über die Wolkenstrukturen und zauberten ein stetes Rauschen im untersten Frequenzband auf die Ortungsanzeigen.

Aber im Moment hatte er keinen Sinn für diesen prachtvollen Anblick. Das lag zum einen an seinem Begleiter Reban-Terkh. Der junge Topsider war ihm vom Oberkommando als persönlicher Adjutant zugeteilt worden. Tresk-Takuhn vermutete hingegen, dass der Despot selbst bei der Auswahl seine Krallen im Spiel gehabt hatte. Dafür sprach, dass Reban-Terkh ihm so gut wie nie von der Seite wich. Für das Treffen mit Hisab-Benkh auf Gorr und die spätere Rettung des alten Freundes hatte er seinen Adjutanten ablenken müssen. Wie ein armseliger Schlüpfling hatte sich Tresk-Takuhn nicht davonschleichen wollen.

So gesehen hatten die Probleme in Reban-Terkhs Softwareabteilung auch etwas Gutes: Er hatte nur den General herauskehren und einen von Reban-Terkhs Gruppe auf einen weiteren Softwarefehler hinweisen müssen. Prompt war der Anruf bei seinem Adjutanten erfolgt. Reban-Terkh war so ehrgeizig gewesen, dass er daraufhin für über eine Stunde beschäftigt gewesen war.

Dabei war Reban-Terkh nicht nur jung und kräftig, sondern auch ein tadelloses männliches Echsenbild, wenn man seine Laufbahn in der Flotte als Maßstab nahm. Er war intelligent und mit Feuereifer bei der Sache  und dem Despotat dummerweise zu hundertzwanzig Prozent ergeben.

Tresk-Takuhn hätte ihn eigentlich schon längst irgendwie loswerden sollen, was auf den Monden von Rayold keine Schwierigkeit dargestellt hätte. Ein Unfall bei der Justierung einer Thermokanone hier, ein umgepolter Antigravschacht dort ... Es gab viele Möglichkeiten, jemanden auf einer Riesenbaustelle umzubringen, ohne allzu viel Verdacht zu erregen. Aber es hätte nicht viel genützt. Das Oberkommando hätte den nächsten linientreuen Jungoffizier geschickt, und bekanntlich kam nie etwas Besseres nach.

Nein, er würde sich mit Reban-Terkh arrangieren. Vielleicht erkannte sein Adjutant eines Tages, dass es ein Leben jenseits von sklavischer Pflichterfüllung gab.

Die Tat-01 steuerte auf den Schutzschirm zu, als es zwischen den Monden glitzerte. Tresk-Takuhn sah genauer hin. Nein, das Blinken stammte nicht von dort, sein Ursprung musste sich näher zum Gleiter befinden. Der General beugte sich in seinem Schalensitz vor und betrachtete das Panorama durch die transparente Pilotenkanzel, aber die Leuchterscheinung war verschwunden.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Adjutant zu nervös.

»Täusche ich mich, oder hat gerade der Schutzschirm um Rayold I geflackert?«

»Was? Ich ... Nein, ich habe nichts bemerkt.« Reban-Terkh hob beschwichtigend den Arm. Eine winzige Duftnote von Angst, die sofort von einer Welle der Euphorie übertüncht wurde, landete auf Tresk-Takuhns Zungenspitze.

»Ich dachte, Ihre Leute hätten Schwierigkeiten mit der verteilten Infrastruktur? Dass die Netzwerkfehler noch nicht behoben wären?«

Reban-Terkhs Schwanzspitze zuckte nahe dem Boden, aber dem General entging dies keineswegs. Seinem Adjutanten war daran gelegen, dass niemand seine Unsicherheit bemerkte.

»Ja, die über die Monde verstreute Architektur fordert uns einiges ab. Wenn Sie auf die verschobenen Tag- und Nachtphasen in den Mannschaftsquartieren anspielen, das haben wir inzwischen im Griff, genauso wie die Luftversorgung in den Reparaturwerften. Nur die Koordination der Wartungseinheiten auf den Monden könnte besser sein. Aber der Schutzschirm? Niemals!« Reban-Terkh biss die Kiefer zusammen, dass es knirschte.

Jaja, mein Lieber!, dachte Tresk-Takuhn. An dieser Herausforderung kann man sich die Zähne ausbeißen.

»Wenigstens weiß ich, dass die Fehlerbehebung in guten Händen ist«, sagte er mit einem spöttischen Blick auf Reban-Terkh. Womöglich benötigte er die Softwareabteilung noch einmal. Dann konnte er sich wieder ohne seinen Schatten frei bewegen.

»General, sehen Sie!« Reban-Terkh riss ihn aus seinen Gedanken und deutete auf Rayold XXX, der wie ein Oberschenkelknochen eines Topsiders geformt war. Der dreihundert Meter lange Mond rotierte langsam um seine kürzeste Achse, was ihm etwas Bedrohliches verlieh. »Die Antigravprojektoren arbeiten schon mit sechzig Prozent.«

»Ich dachte, wir hätten ein Problem mit der Synchronisation von Antigrav und Impulstriebwerken?«

»Nein, nicht mehr«, antworte Reban-Terkh begeistert. »Meine Leute haben die Nacht durchgearbeitet. Der Mond rotiert schon mit der doppelten Geschwindigkeit gegenüber gestern. Und das ist erst der Anfang. Wenn die Arkoniden da sind, können wir sie innerhalb einer Minute nochmals verdoppeln. Das dürfte den Arkoniden den Einflug an dieser Stelle des Labyrinths vergällen.«

Die im Vergleich zu einem arkonidischen Schlachtschiff winzige Tat-01 tauchte unter der drohenden Keule des Mondes hindurch. Die Bauten an der Oberfläche eines größeren Mondes kamen in Sicht, was Reban-Terkh veranlasste, weiterzusprechen.

»Die Impulskanone auf Rayold XII wurde erst vor wenigen Stunden in Betrieb genommen«, schwärmte der Adjutant, »aber die Testläufe verlaufen vielversprechend. Hier werden die Arkoniden nicht durchkommen.«

Die Tat-01 glitt über die Anlagen hinweg. Sie erinnerten Tresk-Takuhn zusammen mit den geradlinigen Furchen im Mondboden an die schlichten Gärten eines Weisen, der wegen seiner eigenwilligen Interpretationen der Sozialen Weisungen in den Kerkern von Megh-Takarr verschimmelte. Polizeieinheiten hatten den Weisen in seinem kargen Hinterhof, den er als Garten bezeichnete, vor laufenden Kameradrohnen gefangen genommen. Aber der Weise hatte nicht einmal mit der Schwanzspitze gezuckt.

»Das Höhere gibt dem Niederen Sinn«, hatte er den Ersten Satz der Weisungen rezitiert. »Das Sinnlose erniedrigt das Hohe. Das Höchste von allem ist die Ganzheit.«

Mit diesen Worten hatte er auf die Sandkiste und einen unscheinbaren Steinhaufen darin gezeigt.

»Wie viel höher ist dieser Garten doch als Megh-Takarr«, hatte er in aller Seelenruhe gesagt, bevor sie ihm eine elektronische Halsfessel angelegt und ihn abgeführt hatten.

Viele Jahre lang hatte Tresk-Takuhn den Sinn der Worte des Weisen nicht verstanden, aber beim Anblick der Monde von Rayold fiel ihm die Schönheit der Natur im Vergleich zur Nüchternheit der Kriegsarchitektur auf, ihre Symmetrie trotz aller Asymmetrie der Monde.

Das Sinnlose erniedrigt das Hohe.

Was konnte es Sinnloseres geben als einen Krieg, in dem beide Seiten nur verlieren konnten? In dem es Millionen von Toten geben würde? Tresk-Takuhn schauderte.

»Auf dieses Arrangement bin ich besonders stolz«, unterbrach Reban-Terkh zum hundertsten Mal seine Gedanken. »Das sollte für die Arkoniden genug Abschreckung sein, sodass sie am liebsten wieder umkehren würden. Es hat einige Zeit mit den Zugstrahlern der großen Schiffe gebraucht, um die Überreste ihres Schweren Kreuzers an diese Stelle zu bugsieren. Und es hat noch einen weiteren Zweck: Das Wrack blockiert den am wenigsten gesicherten Korridor, der durch das Labyrinth zur Festung führt. Ohne das Schiff endgültig in seine Einzelteile zu zerschießen, werden die Arkoniden hier nicht einfliegen können.«

Schweren Herzens hatte Tresk-Takuhn diesen Befehl gegeben. Auch ein wracker arkonidischer Kreuzer war für seine Leute ein technologischer Leckerbissen, den sie eigentlich hüten sollten. Aber wenn die Soldaten auch nur im Entferntesten wie Topsider dachten, würden sie die Mahnung nicht übersehen können.

Die Überreste des feindlichen Schiffes hingen neben einem der kleineren Monde im All. Man konnte kaum mehr den Namen identifizieren, der in riesigen Lettern über dem Ringwulst prangte. Dazu fehlte einfach der halbe Schiffsrumpf, was von dem Namen SHYDAR nur das SHYD übrig ließ. Grob gezackte Metallränder ließen einen Blick auf die Innereien des Schiffes zu, auf ausgebrannte Fusionsmeiler und verbeulte Transitionsaggregate. Selbst die innere Kugel wies Beschädigungen auf, die von Einschlägen etlicher Impulskanonen herrührten  wie ein Mahnmal für die Überheblichkeit von Arkoniden und Naats.

Tresk-Takuhn fehlte nach wie vor das Verständnis für die Kommandoaktion, die den Tod von geschätzten achthundert Naats gefordert hatte. Für die paar Informationen? Was wollte das Imperium damit bewirken?

»Gibt es ein besseres Argument, dass wir siegen werden?«, fragte Reban-Terkh, den der Anblick des zerstörten Kreuzers euphorisierte. Die Duftnote des Triumphes, die er absonderte, bewies, dass er wirklich glaubte, was er sagte.

Tresk-Takuhn teilte diese Zuversicht nicht. Er hatte genug mit den Arkoniden zu tun gehabt, um sie nicht als degeneriert abzutun wie viele seiner Artgenossen. Das Imperium mochte seine alte Stärke eingebüßt haben, aber seine Machtfülle stellte das Despotat immer noch weit in den Schatten. Außerdem war er sicher, dass sie es mit keinem einzigen Arkoniden zu tun haben würden, sondern ausschließlich und allein mit Naats  erbarmungslosen Kampfmaschinen, die den Tod nicht fürchteten.

»Und wenn uns nur Naats angreifen werden?«, fragte er deshalb.

»Ha!« Reban-Terkh wies mit der Rechten auf eine Ansammlung von zehn bis dreißig Meter durchmessenden Gesteinsbrocken, die zwischen mehreren Monden verstreut im Sonnenlicht von Tatlira glänzten. »Für die haben wir noch ein paar hübsche Überraschungen. Ein nettes Minenfeld hier, da der ausgehöhlte Mond mit den Geschützbatterien, falls unsere Schiffe verfolgt werden, dort die getarnten Geschütze ... Reicht das?«

»Das werden wir sehen«, antwortete Tresk-Takuhn. Rayold war nicht vollendet, sosehr der junge Adjutant die Fallen anpries. Das Labyrinth bot zwar die Möglichkeit, unzählige Fallen für die Gegner aufzubauen und ihnen Hinterhalte zu legen, doch was half es, wenn nur ein Teil der Fallen einsatzbereit war? Dazu kamen die Fehlfunktionen und Teilausfälle von Anlagen, die auf die mangelnde Synchronisation der beteiligten Geräte zurückzuführen waren. Dabei erinnerte er sich, dass er noch einen zweiten Trumpf hatte, den er gegen die Naats auszuspielen gedachte.

Tresk-Takuhn aktivierte den Kom der Tat-01. Er hatte für den Kommandanten der Dritten Verteidigungsflottille noch einen Sonderauftrag. Diese Schiffe konnten die Naats oder seinetwegen auch die Arkoniden nicht kennen, denn sie hatten sich bis zum Abschuss der SHYDAR testweise in den noch nicht fertiggestellten Tarn-Hangars auf Rayold I befunden.

Während die Verbindung aufgebaut wurde, bedachte er Reban-Terkh mit einem Seitenblick. »Wir werden unsere Schuppenhaut so teuer wie möglich verkaufen, das verspreche ich Ihnen.«



Nach einer Stunde, die Tresk-Takuhn wie zehn vorgekommen waren, hatten sie ihre Inspektion beendet. Reban-Terkh steuerte das Boot endlich zurück nach Rayold I.

Tresk-Takuhn schwieg und sah hinunter auf den Riesenplaneten Rayold, an dessen Nordpol helle Lichter der Aurora tanzten. Der Große Dunkle Fleck befand sich im Moment auf der anderen Seite des Planeten, aber auch so boten die Wolkenformationen einen atemberaubenden Anblick. Trotzdem  so schön der Planet aus der Umlaufbahn der Monde auch aussah, er war für Topsider eine Gifthölle, genauso lebensfeindlich wie der Weltraum.

Oder noch schlimmer, korrigierte er sich. Planetare Sonden hatten Stürme angemessen, die in Äquatornähe mit Überschallgeschwindigkeit um den Planeten jagten. An die Gewitter wollte er gar nicht denken, denn sie waren mit nichts zu vergleichen, was auf Topsid mit diesem Begriff verbunden wurde. Eine einzige Schlechtwetterfront auf Rayold war größer als Tresk-Takuhns ganzer Heimatplanet.

»Rayold ...«, murmelte er.

Wie war es wohl dem Methan  oder eigentlich Maahk  ergangen, den sein alter Freund Hisab-Benkh auf Gorr, dem zweiten Planeten, gefunden hatte? Der Soldat Grek-487 hatte zehntausend Jahre im Kälteschlaf überdauert. Und weil sich so ein Fund nicht geheim halten ließ, hatte Tresk-Takuhn die Anweisung erhalten, ihn nach Topsid zu bringen. Ein Befehl, gegen den er sich innerlich sperrte, aber den er nicht verweigern konnte. Nicht offen jedenfalls.

Doch Hisab-Benkh hatte seine Andeutungen richtig verstanden und den Maahk über dem Planeten aus dem Schiff gestoßen. Seitdem war Grek-487 verschwunden. Der Maahk war förmlich wie vom Erdboden verschluckt. Das war bei der riesigen Oberfläche des festen, aus Eis und Silikaten bestehenden Kerns von Rayold und der dicken Wasserstoff-Helium-Methan-Atmosphäre aber nicht wirklich ein Wunder.

Zudem hatten die Soldaten die Suche nur halbherzig durchgeführt. Selbst Reban-Terkh hatte nicht weiter auf einer Verfolgung bestanden. Das Argument, dass alle Ressourcen zur Vorbereitung auf den Angriff des Imperiums gebraucht würden, hatte auch der junge Offizier sofort verstanden.

Tresk-Takuhn fragte sich, was aus dem Maahk geworden war. Lebte er noch? Die Giftgasatmosphäre war für den Maahk atembar. Aber was bedeutete das schon? Er mochte längst verdurstet oder verhungert oder erfroren sein.

Tresk-Takuhn ertappte sich dabei, wie er Grek-487 beneidete. Der Maahk hatte es hinter sich ...

Reban-Terkh legte seine Schweigsamkeit falsch aus. »Es war unverantwortlich von Hisab-Benkh«, bemerkte er. »Der Methan gehörte dem Despotat. Sie hätten diesen weltfremden Forscher hinterherwerfen sollen, Kommandant!«

Tresk-Takuhn überlegte einen Augenblick. Er hätte Reban-Terkh erklären können, dass der Maahk keine zwei Stunden ein Verhör auf Topsid überlebt hätte. Oder dass der fremde Soldat in einem eigenen Schaukasten des Despoten gelandet wäre. Dass Megh-Takarr ihn genauso begafft hätte wie die gefangenen Arkoniden. Und dass Hisab-Benkh das einzig Richtige getan hatte, indem er dem Maahk eine Chance gegeben hatte.

Aber er ließ es bleiben. Reban-Terkh war genauso ein Opfer der Doktrin, genauso verhaftet im Krieg wie er selbst und alle anderen Soldaten auf Rayolds Monden.

»Ja, vielleicht hätte ich das ... Hisab gehört nicht hierher.«


3.

Der gezeichnete Naat

Perry Rhodan



Perry Rhodan krümmte sich vor Schmerz.

Wir lassen dich in der Hölle schmoren, raunte ihm jede Faser seiner Muskeln zu. Hätte er diesen Ringkampf bloß gelassen! Aber wer war sein Gegner gewesen?

Langsam dämmerte es ihm. Er hatte gegen niemanden geboxt. Nein, er war gar nicht wach gewesen. Der Kampf musste auf einer anderen Ebene stattgefunden haben. Aber er kannte diese Schmerzen, die sich anfühlten, als würde einem die Haut in Streifen vom Körper geschabt.

Nacht! Endlich konnte er einen Zipfel der Erinnerung greifen. Er musste geschlafen haben, in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen sein, nachdem der Wächter Toreead aus seiner Gefängniszelle gestürmt war.

Ohne Vorwarnung, mitten in seinem tiefsten Schlaf, musste Novaals Flaggschiff KEAT'ARK transitiert sein. Dem grauenhaften Entzerrungsschmerz nach zu urteilen und so, wie die Auswirkungen noch immer in seinem Körper nachhallten, war das Schiff bei dem Sprung durch den Hyperraum bis an seine Leistungsgrenze von 600 Lichtjahren gegangen. Novaal hatte keine Rücksicht genommen, weder auf die Gefangenen noch auf seine eigene Mannschaft.

Dabei fiel Rhodan auf, dass er nicht einmal wusste, ob die Naats vom Transitionsschock ebenfalls betroffen waren. Thora da Zoltral hatte gesagt, dass niemand dagegen gefeit war.

Novaal musste etwas Wichtiges vorhaben, wenn er so wenig Rücksicht auf das Leben seiner Leute nahm. Doch was?

Wenn sie wirklich eine so riesige Entfernung per Transition überbrückt hatten, lagen Snowman und das Gespinst endgültig weit hinter ihnen. Waren sie auf dem Weg nach Arkon, um dem Regenten ihre Aufwartung in Ketten zu machen? Oder in ein Gefangenenlager? Was erwartete ihn dort?

Mittlerweile traute er dem Regenten und seinen imperialen Häschern auch zu, dass sie ganze Himmelskörper zu Gefängnisplaneten umbauten. Eigentlich hätte er es wissen müssen, denn in der irdischen Geschichte hatte das Wort »Imperium« noch nie nach Freiheit geklungen, sondern mehr nach Siegern und Besiegten, nach Unterdrückung und Leid.

Wo hatte er zuletzt seine Freiheit genießen können? Auf dem Gespinst, jener Raumstation der Mehandor, die so weit von seiner Heimat entfernt war? Obwohl sie von ungewöhnlichen Wesen bevölkert war, hatte sie etwas Vertrautes an sich gehabt. Und sie hatte ihm die Möglichkeit geboten, die TOSOMA zu reparieren.

Doch dann waren die Arkoniden gekommen  oder besser: ihre Handlanger, die Naats. Seither war das einzige Fernraumschiff der Erde, die TOSOMA, Geschichte. Das Raumschiff hatte zwar eine Arkonbombe überstanden, doch nun ruhte sein Wrack für immer auf der Eiswelt Snowman. Wie durch ein Wunder hatte der Großteil der Besatzung den Absturz überlebt, allerdings nur, um in die Gefangenschaft der Naats zu geraten.

Rhodan presste die Lippen zusammen und seufzte.

Er kam sich töricht und viel zu blauäugig vor, wenn er an seine Herangehensweise an das Projekt »Arkon« dachte. Wie euphorisch war er gewesen, mit Thora und Crest nach Arkon zu fliegen, um dem Regenten seine Aufwartung zu machen. Er hatte ihn mit den  wenn schon nicht technischen, so doch kulturellen  Errungenschaften der Terraner beeindrucken wollen.

Dabei wusste er rein gar nichts über die politischen Zustände im Großen Imperium der Arkoniden. Gut, Thora und vor allem Crest waren beim Regenten nicht besonders hoch angesehen, aber dass er nach den beiden fahnden ließ und sie bei der ersten Gelegenheit festsetzen würde, hätte Rhodan nicht vermutet.

Wenigstens hatten Thora, Gucky, Julian Tifflor und dessen Freundin Mildred mit dem Kegelschiff Ernst Ellerts fliehen können, doch der Preis für diese Flucht erschien Rhodan unverhältnismäßig hoch. Er kannte auch keine Opferzahlen unter seinen Terranern. Wenn er den Informationen der beiden Mutantinnen glauben konnte, waren hundert Menschen tot.

Hundert!

Rhodan schüttelte traurig den Kopf. Das war es nicht wert gewesen. Nichts rechtfertigte diesen Verlust. Oder doch? Die Fantan hatten ihn gelehrt, wie gefährdet die Erde war. Die Ferronen, so hochstehend ihre Zivilisation auch im Vergleich zur Erde war, hatten keine reelle Chance gegen die Topsider gehabt. Er vermochte sich kaum vorzustellen, wie die Topsider im heimatlichen Sonnensystem gewütet hätten und wie wenig die Menschen dagegen hätten unternehmen können.

Novaal hatte ihm den Raumanzug abgenommen. Stattdessen hatte er ihm eine einfache Montur gegeben und ihn so von jeglichen Informationen über die Statusanzeigen der funkvernetzten Anzüge abgeschnitten.

Aber das hatte auch eine gute Seite. Die Batterien des Anzugs wären längst erschöpft, und er hätte rund fünfzig Kilo sinnlos mit sich herumschleppen müssen. Überhaupt verwunderte es ihn, dass die Naats die Schwerkraft im Schiff auf Arkonstandard eingestellt hatten. Toreead hatte ihm erzählt, dass auf seiner Heimatwelt fast drei Gravos herrschten, aber Rhodan konnte keinen Unterschied zur irdischen Gravitation ausmachen. Hatte Novaal dies für ihn und die anderen Gefangenen eingerichtet? Oder befanden sich doch Arkoniden an Bord, und er hatte sie nur noch nicht zu Gesicht bekommen?

Wenn dies stimmte, hockten sie womöglich vor ihren Fiktivspielen und kümmerten sich nicht um die niedrigen Belange wie etwa die Schiffsführung. Dagegen sprach, dass mit Novaal ein Naat der Reekha der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille war und kein Arkonide. Das deutete zumindest darauf hin, dass er der Kommandant des Schiffsverbandes war. Aber vielleicht gab es einen Stabsoffizier, der über Novaal stand.

Wenn es so eine Person gab, dann wollte er so bald wie möglich mit ihr sprechen!

Rhodan schlug die Augen auf, doch die winzige Gefängniszelle, in die ihn Novaal hatte sperren lassen, lag in fast völliger Dunkelheit. Nur eine punktgroße Leuchtdiode glomm über dem Schott, das den Weg in die Freiheit versperrte.

Er ballte die Hände und streckte sich, um auch die letzten Reste der Schmerzen zu vertreiben. Dann setzte er sich in der Hoffnung auf, dass dies einer der Sensoren in seiner Zelle erkennen würde und das Licht einschaltete. Und wirklich  die gute arkonidische Technik schaffte das, was ein Infrarotsensor auf der Erde auch gekonnt hätte: Das Licht ging an, mehr ein graues Glosen, das von der Decke ausging und die schwarze Einrichtung erhellte.

Rhodan sprang aus dem Bett und lief zur Zellentür.

»Ich will den Kommandanten sprechen!«, schrie er und hämmerte wie verrückt gegen die Tür. Doch niemand antwortete. Nicht einmal Toreead, der Wächter mit dem Mal auf der Brust, kam herein. Wenigstens kam auch kein arkonidischer Kampfroboter, um ihn mundtot zu machen.

Rhodan versuchte es ein weiteres Mal, aber das Ergebnis blieb dasselbe.

Nichts.

Rhodan ging zurück zu seiner Pritsche. Wenn er gewollt hätte, hätte er einen Dauerlauf in dieser Zelle absolvieren können: acht Meter geradeaus, fünf Meter nach rechts, vorbei an dem Schott auf den Gang, wieder rechts, den Tisch und Stuhl umrunden, ebenso die aus Toilette und Waschbecken kombinierte Sanitäreinrichtung. Achtung auf die Regalbretter, auf denen er neben dem Geschirr seine persönlichen Dinge hätte ablegen können, wenn Novaal ihm welche gelassen hätte. Weiter zum Bett, umdrehen und wieder von vorn.

Immerhin blieb er von Klaustrophobie verschont, dafür hatte das Astronautentraining gesorgt. Wenn man in einer winzigen Rettungskapsel zusammen mit zwei, drei anderen eingesperrt war, vergaß man entweder rasch seine Ängste  oder den Griff nach den Sternen.

Stattdessen untersuchte er seine Arme, ob er irgendwo geplatzte Äderchen erkennen konnte. Aber glücklicherweise fand er nichts, was auf gröbere Nachwirkungen der Transition schließen ließ. Nur die Orientierungslosigkeit machte ihm zu schaffen. Selbst wenn er aus dieser Zelle ausbrechen konnte, hätte er nicht einmal gewusst, wohin er flüchten sollte.

Hinter ihm rumorte die Lüftungsklappe, aber sosehr er sich bemühte, er konnte keine sinnvolle Abfolge von Buchstaben aus dem zufälligen Geklapper herauslesen. Es hatte keine Gemeinsamkeit mit dem Morsekode, auch wenn er hin und wieder ein »I« oder ein »S« zu vernehmen glaubte, wenn die Klappe kurz hintereinander mehrmals anschlug und ein Klapp oder Klappklapp hervorbrachte.

Doch seit dem abrupt unterbrochenen Mahl mit Toreead hatte er nichts mehr von den beiden terranischen Mutantinnen gehört, die sich die Klappenkommunikation ausgedacht hatten. Die Telepathin Tatjana Michalowna hatte Rhodans Gedanken gelesen, während die Telekinetin Anne Sloane die Lüftungsklappe in Rhodans Zelle bewegte. Die Länge des gurgelnden Luftstroms zwischen den klappernden Geräuschen bestimmte den Morsekode: kurz oder lang, Punkt oder Strich. Schon die Apollo-Astronauten hatten diesen Kode lernen müssen, weil er wenig Ausrüstung zum Senden und Empfangen benötigte und auch bei einem schlechten Signal-Rausch-Verhältnis noch funktionierte. Selbst als Bull und Rhodan ihre Ausbildung unter NASA-Flight Director Pounder genossen hatten, war noch niemand auf die Idee gekommen, den Kode einzumotten.

Allan D. Mercant kannte den Morsekode sicher ebenfalls und hatte es sich bestimmt nicht nehmen lassen, ihn den Mutanten bei ihrem Training in der Gobi beizubringen. So hatte Rhodan erfahren, dass die beiden Mutantinnen und Crest sich in Novaals Flaggschiff versteckt hielten, aber plötzlich war die Kommunikation mit den beiden Frauen abgebrochen. Sosehr er sich bemüht hatte, den Kontakt nach Toreeads überhastetem Abgang wieder aufzunehmen, es war ihm nicht gelungen.

Da die drei immer wieder ihr Versteck wechseln mussten, wäre das eine Erklärung gewesen, aber Rhodan fielen hundert andere Gründe ein. Sie konnten entdeckt worden sein, und ihre Gefangennahme wäre noch das Mildeste. Oder die beiden Frauen waren zu erschöpft, um mit ihm zu kommunizieren. Rhodan wusste, dass die Anwendung ihrer Paragaben den Mutanten große Kraftanstrengungen abverlangte und sie oft Pausen benötigten. Oder man hatte sie von der KEAT'ARK weggebracht. Oder ... Seine Gedanken drehten sich nur noch im Kreis.

Rhodan legte sich wieder auf die Pritsche und hielt die Arme seitlich neben den Körper. Für einen Außenstehenden wie Novaal, der ihn sicher über versteckte Kameras beobachtete, musste es aussehen, als meditierte er. Oder er ahmte ein Fiktivspiel nach, wenngleich sich über Rhodans Kopf keine leuchtende Holowolke entfaltete wie bei den spielsüchtigen Arkoniden, die er auf der AETRON zu Gesicht bekommen hatte.

Er bemühte sich, intensiv zu denken wie schon zuvor, nachdem Toreead ihn verlassen hatte. Über eine Stunde hatte er so laut wie möglich seine Gedanken hinauszusenden versucht, mit dem einzigen Ergebnis, dass er erschöpft in einen unerquicklichen Schlaf gefallen war, bis ihn die Transition unsanft geweckt hatte.

Tatjana! In Gedanken rief er die Telepathin, den Blick starr auf die Lüftungsklappe gerichtet. Doch sosehr er es sich auch anders wünschte, das Klappern ergab kein Muster, schon gar keinen Morsekode.

Tatjana! Wieder und wieder versuchte er es. Konzentriert stellte er sich die dunkelhaarige Mutantin vor, schickte ihr gedankliche Bilder seiner Gefängniszelle mit sich selbst in der Mitte, doch die Reaktion blieb aus. Er dachte an das vereinbarte Signal zum Ausbruch  wieder nichts. Rhodan wusste zwar von ihrem früheren Gedankenaustausch, dass sich Kakuta, Tschubai und Marshall unter den Überlebenden befanden, aber das besagte noch lange nicht, dass sie an Bord waren. Genauso gut konnte Novaal sie mit einem anderen Schiff nach Arkon verbracht haben.

John! Auch Marshall reagierte nicht auf seine eindringlich formulierten mentalen Rufe. Rhodan gewöhnte sich langsam an den Gedanken, dass er für die Flucht aus seiner Zelle nicht auf die Unterstützung eines Teleporters hoffen konnte. Er war ganz auf sich gestellt.

Aber Rhodan gab nicht auf. Er musste etwas tun.

Seine Blicke streiften das Regal mit dem Essgeschirr. Daraus ließ sich womöglich eine Waffe bauen oder wenigstens ein Werkzeug, um das Schott aufzubekommen.

Rhodan stand auf und stellte sich so vor das Regal, dass eine etwaige Kamera in der Decke nicht sehen konnte, was er tat. Das Material der Schüsseln erwies sich als viel zu hart. Daraus ließ sich kein effektives Instrument basteln, schon gar nicht etwas, das ihm zur Flucht verhelfen konnte. Er griff nach dem Messer und schob es unter seine Montur. Wenn ein Beobachter ihn dabei sah, erreichte er vielleicht, dass dieser Jemand nachsehen kam, was der Gefangene da so trieb. Und wenn nicht, konnte er das Messer zum Ausbrechen verwenden.

Betont gemächlich schlenderte er zur Zellentür und lehnte sich mit dem Rücken daran. Zur Ablenkung sang er »I'm Forever Blowing Bubbles«, das Lied, das er als dreizehnjähriger Junge zum ersten Mal bei der Eröffnungszeremonie der Olympischen Spiele in London gehört hatte. Millionen von Seifenblasen waren im blauen Licht der Lampen in den Himmel aufgestiegen und hatten ihn so fasziniert, dass er sich auch eine Seifenblasenkanone gebaut hatte.

Seine Finger ertasteten die Fuge des Schotts. Die Spitze des Messers glitt mühelos in den Spalt, aber schon nach wenigen Millimetern stieß er auf Widerstand. Wenn die beiden Schotthälften wie Nut und Feder ineinander verzahnt waren, war hier kein Durchkommen. Er fuhr die Verbindungsnaht entlang, ohne Erfolg.

Aber er konnte das Schott aufhebeln! Mittlerweile war ihm egal, ob ihn jemand beobachtete. Er drehte sich zum Schott, wo das Messer beinahe von selbst steckte. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen, aber alles, was er erreichte, war, dass sich die Spitze der Schneide verbog. Selbst die Arkoniden verwendeten also keinen Waffenstahl für ihr Besteck.

Rhodan grinste. Mit diesem verbogenen Messer würde er nie wieder ein Stück Fleisch schneiden können, und als Waffe taugte es nun auch nicht mehr. Er drehte sich um und schleuderte es in Richtung Regal, wo es klirrend gegen die Wand knallte.

In Gedanken sah er sich schon mit der Gabel auf einen drei Meter großen Naat losgehen. Aber noch besaß er eine Karte, die er ausspielen konnte: Toreead.

Rhodan fragte sich, wie weit er dem Naat trauen konnte. Gut, sie hatten gemeinsam Toreeads Lieblingsspeise gegessen, die der Naat extra für ihn mitgebracht hatte  Jaku-Insekten, ein gebratenes Erdmännchen und eine Art Ingwer-Cola-Bier. Welcher irdische Gefängniswächter würde so etwas tun? Aber er kannte die Naats im Allgemeinen und Toreead im Besonderen viel zu wenig, um ein fundiertes Urteil fällen zu können, inwieweit der Naat ihm helfen würde.

Dazu kam Novaals unnachgiebige Art, die Toreead nie in Zweifel stellte. Toreead diente Novaal, dem Kommandanten des Verbandes. Rhodan konnte aber nicht sagen, welche Stellung der Naat mit dem metallisch blauen Mal in der Hierarchie des Schiffes innehatte. Toreead hatte ihm keine einzige der Vorschriften, die sein Kommandant aufgestellt hatte, erklären können  oder wollen. Die lapidare Antwort war stets: »Weil Arkon es so will« oder: »Weil der Regent es befiehlt« gewesen. Auf Rhodan hatten Novaals Vorschriften sinnlos und willkürlich gewirkt, aber womöglich lag das ganz in der Absicht des Kommandanten. Rhodan sollte auf ein hilfloses Kind reduziert werden, um ihn mürbe zu machen und Thora da Zoltrals Versteck doch noch zu verraten.

Und Crest? Rhodan musste schmunzeln, wenn er daran dachte, wie der sichtlich verjüngte Arkonide dem Naat vor der Nase herumtanzte  falls Crest überhaupt in Freiheit war. Hätte Novaal dies gewusst, er hätte seine Untergebenen jeden Winkel des Schiffes durchsuchen lassen, bis sie entweder vor Erschöpfung umfielen oder der Oppositionelle gefasst war.

Da waren die Naats eigen, so menschlich Toreeads Geste mit dem gemeinsamen Mahl auch ausgesehen haben mochte. Der Naat hatte über Funk erfahren, dass sein Kommandant Novaal von dessen Stellvertreter zu einem Duell herausgefordert worden war. Schneller, als Rhodan »Was ist los?« hatte fragen können, war Toreead vom Boden aufgesprungen und ohne lange Erklärungen aus der Gefängniszelle gestürmt. Das Einzige, was Rhodan aus ihm herausbekommen hatte, war, dass Novaal nicht verlieren durfte ...

Inzwischen mussten Stunden vergangen sein. Der Naat war weder zurückgekehrt, noch hatte Rhodan etwas von ihm gehört. Hatte Novaal das Duell verloren? Und sollte das der Fall sein, gab es unter den Naats eine »Säuberung«, der womöglich Toreead zum Opfer gefallen war? Wurden die Anhänger des alten Kommandanten beseitigt? Und das Wichtigste  hatte es für Rhodan eine Bedeutung, wenn ein neuer Kommandant ...

Ein Krachen vor der Zellentür schreckte Rhodan aus den Gedanken. Hatten die heimlichen Überwacher herausgefunden, dass er über die »Klappenkommunikation« Verbindung zur Außenwelt oder zumindest zu anderen terranischen Gefangenen unterhielt? War Novaal mit einem Exekutionskommando gekommen, um ihn abzuholen? Die Gedanken schossen durch sein Bewusstsein. Innerlich wappnete er sich, dem Naatkommandanten entschlossen entgegenzutreten.

Durch den Spalt in der Tür schob sich eine klobige, schwarzlederne Hand, gefolgt von einem ebensolchen Arm. Dann folgte ein kugeliger, haarloser Kopf mit drei Augen und einem dünnlippigen Mund. Eine Nase fehlte und machte es einem ungeübten Beobachter schwer, die Naats auseinanderzuhalten, wenn sie nicht ihre Uniformen samt Rangabzeichen trugen. Doch diesen Naat erkannte er sofort an dem charakteristischen Mal, das vom rechten Ohr bis über den Hals hinunterreichte: Toreead.

Zu viele Fragen stürmten auf Rhodan ein, die er ihm stellen wollte. Doch bevor er den Wächter auch nur begrüßen konnte, kam der riesige Naat auf Rhodan zu und packte ihn mit seinen Pranken. Rhodan schoss es ins Hirn, dass der Naat ohne Gewissensbisse Menschen getötet hatte. War nun er an der Reihe, zu sterben?

Rhodan duckte sich und versuchte, sich aus Toreeads Griff loszureißen. Der Naat roch streng, nach feuchtem Leder und Gefahr.

Rhodan wandte den Kopf zur Seite, da herrschte der Naat ihn an: »Rasch! Wir haben nicht viel Zeit!«

Rhodan verstand überhaupt nichts mehr. Hatte Novaal das Duell nicht überlebt? Wollte Toreead deshalb mit ihm fliehen? Rhodan hob fragend den Kopf. »Was ...?«

Aber der Naat hatte offenbar keine Lust zu sprechen. Toreead zerrte Rhodan von der Pritsche und packte ihn, als handle es sich um eine Spielzeugpuppe. Der Naat warf ihn sich über die Schulter und ging auf allen vieren zum Schott. Er konnte es anscheinend kaum erwarten, mit seiner menschlichen Last aus der Zelle zu stürmen.


4.

Die Kommandanten

Novaal



»Das soll eine Angriffsformation sein?«

Novaal griff mit beiden Händen in die Holoprojektion über dem Kartentisch und platzierte alle 61 topsidischen Raumschiffe rund um die Schiffe der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille. Selbst wenn er die achtzehn Korvetten mitzählte, kam er auf ein Verhältnis von mehr als zwei zu eins. Die Positronik korrigierte die Aufstellung geringfügig zugunsten der Naats, aber für die großen Schiffe blieben immer noch je drei Gegner übrig. Die Simulation startete, doch nach wenigen Sekunden kämpfte außer der KEAT'ARK nur Tirkassuls Schlachtkreuzer ITAK'TYLAM, während von den Topsidern noch ein gutes Dutzend Schiffe kampffähig war.

Mit einer vernichtenden Handbewegung schob Novaal das Hologramm beiseite. Sofort verschwanden die farblich markierten Schiffe von Freund und Feind, nur die blaue Wolke, die die Festung Rayold darstellen sollte, blieb.

»Hat jemand von Ihnen eine ähnlich brillante Idee wie Kendeel?«, fragte er in die Runde der Kommandanten des Verbandes.

Der erfahrene Kendeel, Kommandant der ENIAOS, zuckte zusammen und wurde anthrazitgrau um seinen Mund. Die Augen waren vom Kampf gegen Novaal noch immer leicht geschwollen, aber der alte Kämpfer ertrug seine Schmerzen garantiert ohne ein Medikament.

Novaal musterte die Kommandanten der Reihe nach. Draußen, so wusste er, waren die Vorbereitungen für den echten Angriff in vollem Gange. Raumtorpedos wurden von den Versorgungsfrachtern in die Kampfschiffe umgeladen. Die Thermokanonen wurden einem letzten Funktionstest unterzogen, indem auf molekülverdichteten Abfall zielgeschossen wurde, und auch die Traktorstrahler wurden überprüft. Die kleine Flotte hatte die erste Transition absolviert und schwebte ungestört weit entfernt von der nächsten Sonne im All. Alles, was sie am Weiterflug hinderte, war, abgesehen vom Ende der Aufladezeit der Strukturkonverter, ein Erfolg versprechender Angriffsplan.

Lodevven, einer der Junior-Offiziere aus der Riege der Kreuzerkommandanten, hob den Arm.

»Ja?« Novaal zog auffordernd die Stirn in Falten.

»Darf ich?«, fragte Lodevven und deutete auf das blaue Oval, das vor ihm in der Luft schwebte.

»Nur zu!«, antwortete Novaal. »Eine bessere Lösung als Kendeel werden Sie wohl schaffen.«

Mit jeder Handbewegung des Kreuzerkommandanten zeigte das Hologramm mehr von seiner halbkugelförmigen Aufstellung, in deren Mitte die KEAT'ARK schwebte. Um sie herum waren die Schweren Kreuzer in einem Sechseck angeordnet. Zwölf der achtzehn Korvetten und die beiden Schlachtkreuzer dienten als Verstärkung, während die verbliebenen sechs Korvetten an zwei Flanken für Überraschungsangriffe bereitstanden.

Novaal, der mit diesem Plan exakt nach den Buchstaben des Lehrbuchs gerechnet hatte, lachte kurz auf. Diesmal gruppierte er das Gros der feindlichen Flotte in unmittelbare Nähe des äußeren Rings mit den schwächsten Schiffen.

Schüsse der Simulation fegten im Zeitraffer die kleinen Kreuzer und die Hälfte der Angreifer hinweg, aber dann ergab sich ein Patt, bis die arkonidischen Schiffe auf die blaue Wolke der Festung zuflogen. Das Verhältnis von dreißig Feinden gegen neun eigene Schiffe war mit dem Eingreifen der Bodenforts nur noch Makulatur. Das Ende der 247. war genauso besiegelt wie zuvor, wobei Lodevven es als besonders bitter empfinden musste, dass seine KATMAR dabei zuerst vernichtet wurde.

»Aber ...«, riefen Jordiin und Brimees gleichzeitig. Jeder von ihnen wollte offenbar vor ihm glänzen.

»Einer nach dem anderen«, beschwichtigte Novaal und deutete auf Jordiin. »Sie fangen an!«

»Meine AL'EOLD könnte nach Rayold I durchbrechen und die dortigen Geschütze ...«

»Hey«, unterbrach ihn Brimees, »das war meine Idee.«

»Nein, mei...«

Novaal sog die Luft scharf durch den Mund ein. Augenblicklich verstummten die beiden Streitenden.

»Meine Herren«, sagte Novaal in die Stille, »Sie mögen beide die gleiche Idee gehabt haben, aber ich fürchte, dass weder die AL'EOLD noch die VESAH bis Rayold I durchkommen werden.«

Während dieser Worte drehte er die Simulation bis zur Vernichtung der KATMAR zurück. Die beiden Schweren Kreuzer scherten aus der Formation aus und flogen den Mond mit einer kurzen Transition an, doch das Abwehrfeuer vernichtete beide Schiffe. Betreten sahen sich die beiden jungen Kommandanten an.

Das hatten sie wohl nicht erwartet, dachte Novaal. Fehlen nur noch Nyenruug und Raadeheer. Sie werden mit der Vernichtung ihrer Schiffe BHANON und GHERWAN keine Freude gehabt haben.

Doch bevor sich einer der beiden anderen Kreuzerkommandanten zu Wort melden konnte, ging das Schott zur Zentrale hinaus auf. Ein junger Naat blieb abwartend im Eingang stehen, und knapp dahinter wartete Toreead.

»Ich habe doch gesagt, dass ich bei der Besprechung mit den Kommandanten nicht gestört werden will«, polterte Novaal.

»Ich ...«, begann der junge Naat zögernd. Dann riss er die Hacken zusammen und salutierte mit dem üblichen Schlag gegen den Oberkörper. »Reekha, Dor'athor Inkmoon meldet sich befehlsgemäß zur Stelle. Die HONUNT schwebt mit angeglichenem Flugvektor in Tunnelabstand zur KEAT'ARK.«

Inkmoon ließ die Hand wieder sinken. Erst jetzt fielen Novaal die drei schwarzen Mondsymbole auf der linken Brustseite von Inkmoons Kombination auf, die ihn als Kommandanten vierter Klasse auswiesen. Seine HONUNT war also der Ersatz für die SHYDAR, die Novaal auf Befehl von Sergh da Teffron vor einigen Tagen geopfert hatte, um das Tatlira-System auszuspionieren. Jetzt war seine Flotte wieder komplett.

»In Ordnung. Rühren!«, rief Novaal lauter als beabsichtigt. »Kommen Sie zu uns an den Kartentisch!«

Inkmoon kam unschlüssig durch das Schott, das sich hinter ihm schloss. Novaal winkte ihn an seine Seite, was den Raumschiffskommandanten nur noch unsicherer machte.

»Ist das Ihr erstes Kommando?«, fragte er.

»Ja, Reekha«, antwortete Inkmoon und war schon wieder versucht, die Stiefel zusammenzuschlagen, wie Novaal an den zappelnden Bewegungen seiner Füße sah. »Mein erster Schwerer Kreuzer, frisch überholt aus der Werft.« Inkmoon lachte bei diesen Worten, und über seine ansonsten makellos glatte Gesichtshaut wanderte eine Falte Richtung Hals.

Bei den Sternengöttern!, dachte Novaal. Wie jung er doch ist.

Er sah etwa gleich alt aus wie Sayoaard, aber das konnte nicht sein. Niemand vertraute einem so jungen Naat ein Schiff wie die HONUNT an. Oder vielleicht doch? Was wusste der Flottenkommandant einer Grenzpatrouille schon von der Lage im Rest des Imperiums? Arkoniden gab es für diese Aufgabe keine, und fähige Naats ließen sich nicht beliebig herbeizaubern.

Der offenbar frischgebackene Kommandant, so aufgeregt und unsicher er auch war, erinnerte Novaal mit jeder Bewegung unwillkürlich an seinen eigenen Sohn. Wäre Sayoaard nur gesund! So wie Inkmoon, der ihm aufrecht gegenüberstand. Selbst das war seinem Sohn nicht vergönnt, er benötigte einen Stuhl, um nicht hilflos dazuliegen. Dabei hätte Novaal so gerne gehabt, dass Sayoaard wie Inkmoon ein Raumschiff kommandierte. Vor seinen Augen verschwamm Inkmoon mit Sayoaard zu einem strahlenden jungen Naat.

Es war ein Streich, den ihm seine überreizten Nerven spielten. Das würde niemals passieren. Doch dem Reekha fiel es schwer, den Blick abzuwenden. Er, der Veteran, spürte, dass Inkmoon sterben würde. Es schmerzte ihn.

Als Novaal nichts sagte, fühlte sich Inkmoon bemüßigt, weiterzusprechen. »Davor war ich vier Jahre Kommandant auf der Korvette TOR'VALA XII.«

»Im Kriegseinsatz?«, fragte Novaal.

»Nein, Heimatflotte, aber ...«

Die übrigen Anwesenden sahen sich schon leicht indigniert an.

»Lassen Sie es gut sein«, unterbrach ihn Novaal. »Wir haben Wichtigeres zu tun, jetzt, da Sie endlich da sind.«

Während Inkmoon zu einem freien Platz am Tisch ging, winkte Novaal seinen persönlichen Adjutanten herbei.

»Toreead, wegen diesem Rhodan und den anderen gefangenen Menschen ...« Novaal gab ihm leise seine Befehle, damit die anderen Kommandanten ihn nicht hören konnten.

Toreead bejahte und verschwand durch das Schott, das sich hinter ihm schloss.

Einmal noch musterte Novaal Inkmoon, der vor Tatkraft nur so strotzte. Der junge Kreuzerkommandant würde mit Glück noch Zeit finden, sich zu bewähren. Und wenn nicht ...

Novaal hatte keine Zeit für derartige Betrachtungen. Er musste Stärke demonstrieren. Insbesondere, da er eine Entscheidung getroffen hatte, die komplett gegen die Moralvorstellungen der Naats verstieß.

Er hatte die Kommandanten der beiden Versorgungsschiffe zu der Besprechung eingeladen, als stünden sie auf einer Stufe mit den Kommandanten der Kriegsschiffe. Was sie nicht taten: Es handelte sich bei ihnen um alte, verkrüppelte Soldaten, die man im Flottenkommando nicht mehr für den Einsatz auf Kriegsschiffen für tauglich hielt. Kampfuntaugliche Naats suchten traditionell den Tod, doch die Arkoniden zwangen sie seit einiger Zeit, dem Imperium in Logistikeinheiten zu dienen. Sie mussten ihr verpfuschtes Leben so lange aushalten, wie das Imperium sie in diesen Dienst zwängte  ohne Ehre und ohne Chance auf einen würdigen Tod im Kampf. Die Mehrzahl entzog sich diesem Zwang durch den Freitod  und diejenigen, die nicht den Mut für ein ehrenhaftes Ende aufbrachten, wurden von allen verachtet. Und sie verachteten sich selbst, weil sie jeden Tag mit ihrer eigenen Unzulänglichkeit verbringen mussten.

Zu dieser Sorte von einerseits minderwertigen, aber andererseits bedauernswerten Geschöpfen gehörten Perkoop und Heekpar. Ihre Versorgungsfrachter TAGH XXIII und TAGH LXI durchmaßen mit 1100 Metern zwar ein Drittel mehr als die KEAT'ARK, aber weil sie unbewaffnet waren, waren sie in einer Schlacht wie über Rayold wertlos  wie ihre gesamten Besatzungen.

Obwohl sein taktisches Gefühl dem von Novaal kaum nachstand, hatte sich Perkoop die ganze Besprechung lang im Hintergrund gehalten. Ihm hatte das Schicksal besonders übel mitgespielt, denn bis vor zwei Arkonjahren war Perkoop Kommandant des Schweren Kreuzers SHYDAR gewesen. Nach einem Fehlsprung des Schiffes waren in der Zentrale einige Konsolen implodiert und hatten gröbere Schäden angerichtet. Perkoop hatte es von der Zentralebesatzung am schlimmsten erwischt: Während der Pilot zu seinem Glück auf der Stelle tot gewesen war, war Perkoop ein armlanges Stück Metallplastik in den Schädel eingedrungen und hatte ihn zwei seiner drei Augen gekostet.

Seither konnte er nicht mehr räumlich sehen, was ihn für taktische Manöver ungeeignet machte. Aber auch Teile seines Gehirns waren in Mitleidenschaft gezogen worden, wie die Aussetzer seines Kurzzeitgedächtnisses bewiesen. Er erinnerte sich an alles vor seinem Unfall, aber bei Dingen, die vor Kurzem stattgefunden hatten, konnte es passieren, dass er einen aus seinem gesunden Auge verwirrt anstarrte.

Als die SHYDAR unter seinem Nachfolger Nevood in Erfüllung ihrer Pflicht im Tatlira-System vernichtet worden war, war Perkoop einen vollen Tag lang nicht ansprechbar gewesen, und sogar den Spielen war er ferngeblieben. Novaal konnte ihm gut nachfühlen, dass er lieber im Kampf gegen den Feind gefallen wäre, als so vor sich hin zu vegetieren. Jeder Tod war besser als dieses Leben.

Trotzdem war er als ehemaliger Kreuzerkommandant der Beste für diesen Job.

Kendeel hatte offenbar Novaals Blick auf die beiden Frachterkommandanten bemerkt, denn er schob den Rollstuhl von Heekpar hinter Tirkassul. Dabei knurrte Kendeel den Behinderten nur an.

»Was soll das?«, fragte Heekpar vorsichtig. Er war von der Hüfte abwärts gelähmt, und nach Aussage der Ärzte würde sich daran nichts mehr ändern. Aggressive Retroviren, die er sich auf einem Außeneinsatz beim Biss einer Reptilie eingefangen hatte, hatten die Regenerationsfähigkeit seiner Nervenzellen zerstört und fraßen sich langsam das Rückenmark hoch.

»Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit!«, schrie Kendeel, bevor Novaal eingreifen konnte. »Was tut ihr Krüppel hier?«

»Wir ...« Heekpar zitterte.

»Sie sind auf meinen Befehl hier!«, donnerte Novaal.

Kendeels Widerspruch lag in der Luft, aber Novaal machte einen schnellen Schritt auf ihn zu. Eingeschüchtert wich Kendeel zurück und schob Heekpars Stuhl wieder an seinen Platz vor dem Kartentisch.

Der Sieg über Krineerk hat doch etwas gebracht, dachte Novaal. Sogar Kendeel ist vorsichtig geworden.

»Unsere Kameraden, denen die Arkoniden die Ehre genommen haben, erhalten die Chance, ihre Würde zurückzuerlangen«, sagte Tirkassul und bewies wieder einmal, welch schlauer Booboo er war. Der Kommandant des Schlachtkreuzers ITAK'TYLAM hatte als Erster begriffen, warum er die beiden Frachterkapitäne brauchte.

Außerdem war wohl auch Kendeel bewusst, dass sie dringlichere Probleme als Rangfolgen hatten. Der Verband hatte den Befehl, die topsidische Festung Rayold im Tatlira-System zu vernichten  ein Todeskommando, daran gab es keinen Zweifel.

»Sehen wir uns die Aufklärungsergebnisse der SHYDAR an.« Novaal aktivierte die Übersichtsdarstellung des Zielsystems. »Das im Zentrum ist Tatlira, eine mittlere gelbe Sonne des G0-Typs.«

Protuberanzen schossen auf der Simulation ins All, während sieben Planeten langsam ihre Kreise zogen.

»Nur der zweite Planet liegt in der habitablen Zone«, fuhr Novaal fort. »Er heißt Gorr und wird von den Nachkommen arkonidischer Siedler bewohnt, die in einfachen Holzhütten leben. Offensichtlich sind sie in die Primitivität zurückgefallen, wie die Fernaufklärung der SHYDAR beweist. Dort unten rührt sich nichts, nicht einmal Normalfunksignale wurden angemessen.«

Mit einer Handbewegung zoomte Novaal den vierten Planeten heran. Rayold, ein blaugrüner Riesenplanet mit einer giftigen Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Atmosphäre war zum Greifen nah.

Er forderte die Positronik per Sprachbefehl auf, ihre Informationen wiederzugeben.

»Rayold bezeichnet den vierten Planeten, samt den 56 Monden, die die Welt umkreisen«, sagte sie in dem typisch weiblich-arkonidischen Timbre. »Der Name ist arkonidisch und geht auf die Zeit zurück, als das System zum Großen Imperium gehörte.«

Wieder zoomte Novaal näher. Der Gasriese Rayold verschwand an den Rand des Hologramms, während unregelmäßig geformte Gesteinsbrocken von Augen- bis Kopfgröße vor ihm schwebten.

»Die Miniaturmonde, die Rayold umkreisen, sind die Trümmer eines ehemaligen Zwillingsplaneten oder eines großen Mondes«, fuhr die Positronik fort. »Diese Trümmerstücke messen wenige hundert Meter bis hin zu mehreren Kilometern. Aufgrund der engen Konstellation muss  mit einer Wahrscheinlichkeit von 75 Prozent  die zugrunde liegende Katastrophe vor etwa 10.000 Arkonjahren stattgefunden haben. Und in weiteren 100.000 Jahren wird sich ein Gesteinsring um Rayold bilden, weil immer mehr Monde miteinander kollidieren und zerbrechen werden.«

Noch war es jedoch nicht so weit. Die Wolke aus Bruchstücken des ehemaligen großen Mondes hatte sich nur schwach aufgefächert, sodass ein gefahrloses Einfliegen in die Korridore zwischen ihnen unmöglich war.

Novaal übernahm wieder. »Die Bruchstücke sind durchnummeriert von Rayold I bis LVI«, sagte er. Er deutete auf den größten der Monde, der sofort farbig markiert wurde. Wie eine Spinne in der Mitte ihres Netzes lauerte der Mond im Zentrum des Labyrinths aus Felsen. »Auf Rayold I befindet sich die Zentrale der Festung der Topsider, aber auch die anderen Monde verfügen über Abwehranlagen.«

»Und was tun wir hier?«, fragte Kendeel, der seine Opposition noch nicht aufgegeben hatte.

»Rayold ist der größte Stützpunkt der topsidischen Flotte an der Peripherie des Despotats. Er ist als Bollwerk gegen einen arkonidischen Angriff gedacht  und als Sprungbrett für die weitere Expansion der Echsen in Richtung des Großen Imperiums.« Novaal mache eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Überall auf den Monden erschienen Symbole, die Verteidigungsstellungen mit überschweren Kanonen darstellten. Das Opfer der SHYDAR war nicht umsonst gewesen, denn deren Ortungsergebnisse hatten ihnen vitale Informationen zur Stärke des Feindes gebracht. Und um die Wehrhaftigkeit der Topsiderfestung noch weiter zu verdeutlichen, schaltete Novaal deren 61 Kriegsschiffe in die Darstellung dazu. »Unsere Aufgabe ist, diese Expansion zu stoppen.«

Betretenes Schweigen legte sich über den Raum.

Der junge Inkmoon, der offenbar nicht gewusst hatte, wohin man ihn und sein Schiff geschickt hatte, fing sich als Erster. »Aber ... aber wir haben keine Chance. Wir haben zwar weit bessere Schiffe als die Topsider, aber die Echsen sind in der Übermacht. Sie haben eine Festung, haben sich eingegraben!«

»Das Imperium würde seine treuen Naatsoldaten niemals auf eine aussichtslose Mission schicken!«, entgegnete Novaal. Jedem im Raum musste klar sein, dass das Sarkasmus war. Trotzdem würde Sergh da Teffron, der nach dem Angriff vielleicht die Aufzeichnung der Besprechung begutachten würde, ihn nicht bemerken.

»Die Topsider fordern das Imperium bereits viel zu lange heraus«, fuhr Novaal fort. »Sie glauben, es sei müde und verbraucht. Doch sie ahnen nicht, mit wem sie es zu tun haben. Nicht mit verweichlichten Arkoniden, sondern mit Naats!«

Zustimmendes Gebrüll brandete auf. Novaal stellte sich vor, wie da Teffron die Kinnlade bei diesen ketzerischen Worten herunterklappen würde. Der Gedanke erfüllte ihn mit grimmiger Zufriedenheit.

»Und nun zu meiner Variante.« Auf dem Taktikdisplay erschien die Keilformation seiner Flotte samt den beiden Frachtern, die sich langsam zu einer Sichel weitete, deren Öffnung auf den Feind zeigte. »Wir werden die Topsider schlagen!«

Er erläuterte den Kommandanten seinen Plan. Er würde es versuchen, nicht für Sayoaard und schon gar nicht für da Teffron, sondern für die Ehre der Ehrlosen und für alle Naats, die ihm anvertraut waren.


5.

Der Abschied

Tresk-Takuhn



Die JARIS-VAKAR, ein schnelles Kurierschiff, das vom Äußeren her den 150-Meter-Kampfschiffen ähnelte, aber längst nicht so schwer bewaffnet war, stand mit blinkenden Positionslichtern abflugbereit hinter der Tat-01 im Hangar. Entladene Container, voll mit elektronischem Equipment vom Geheimdienst und Fresspaketen für die Soldaten aus der Heimat, stapelten sich dahinter. Alle siebzig Teilnehmer der archäologischen Expedition, einschließlich der beiden Topsiderinnen Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur, waren inzwischen an Bord. Nur der Expeditionsleiter Hisab-Benkh musste noch an Bord gehen, aber Tresk-Takuhn sah den Freund neben der Tat-01 auf ihn warten.

Tresk-Takuhn hatte extra für den Abschied seine Paradeuniform ausgewählt, während Hisab-Benkh einen seiner üblichen schmuddeligen Archäologenoveralls angezogen hatte. Das beigefarbene Kleidungsstück mit den unzähligen Taschen betonte seine Leibesfülle, sodass er wie ein riesiger Sack voll Getreidespelzen aussah. Obwohl die Schwerkraft in der gesamten Festung auf Topsid-Niveau eingestellt war, schnaufte er wie eine Dampfmaschine, und seine Gesichtsschuppen hatten eine ungesunde Braunfärbung angenommen.

»Verschwinde endlich!«, sagte Tresk-Takuhn freundschaftlich und klopfte Hisab-Benkh auf die Schulter. »Bevor die Arkoniden dir zuvorkommen.«

Hisab-Benkh machte keine Anstalten, die Geste zu erwidern. Er stand nur stocksteif da und rührte sich nicht. Erst als er Tresk-Takuhns fragenden Blick bemerkte, sagte er leise: »Wir werden uns nicht wiedersehen.«

»Wieso? Ich habe dich auf Topsid angekündigt.« Tresk-Takuhn wich einen Schritt zurück, aber gleichzeitig versuchte er, Hisab-Benkh mit einer Duftwolke zu beruhigen. »Ein vertrottelter, weltfremder Wissenschaftler, harmlos und guten Willens, aber zuweilen ungeschickt. Man wird dir nichts tun. Du weißt, wie Militärs und Politiker sind. Sie halten alle Übrigen für Blinde, die zu feige und zu dumm sind, die Welt zu sehen, wie sie wirklich ist.« Er bleckte die Zähne, um dem Freund zu zeigen, wie lächerlich dessen Angst vor dem Despotat war.

»Ich sorge mich nicht um mein eigenes Schicksal«, sagte Hisab-Benkh, ohne auf seine Argumente einzugehen.

Was bedrückte ihn sonst? Das Schicksal von Grek-487? Hisab-Benkh ließ den Kopf vorschnellen. Er züngelte heftig, also hatte er die Aufmunterung verstanden. Aber anstatt weiterzusprechen, kramte er zwei Terk-Stangen aus einer Seitentasche und hielt eine davon Tresk-Takuhn vor die Schnauze.

Das war wieder typisch Hisab! Der Archäologe war bei allen, die ihn kannten, als Frissling verschrien, der die Grenze zwischen Gourmet und Gourmand regelmäßig überschritt. Aber Tresk-Takuhn hatte keinen Appetit auf einen Snack zur Abendstunde.

»Worum sorgst du dich dann?«, fragte er stattdessen.

Hisab zog beleidigt die Hand weg. »Du weißt, dass Rayold gegen die Arkoniden nicht zu halten ist.«

Jetzt war es raus. Tresk-Takuhn zuckte unwillkürlich zusammen. Trotzdem hoffte er, dass Hisab diese Regung nicht bemerkt hatte.

»Das ist Unsinn«, sagte er bestimmt. Irgendwie musste er Hisab von diesen Gedanken abbringen. »Ich habe eben die Festung inspiziert. Sie ist uneinnehmbar.«

»Heb dir deine Lügen für deine Soldaten auf! Das Tatlira-System wird euer Grab sein!« Hisab-Benkh stieß ein meckerndes Lachen aus, ein untrügliches Zeichen für seine Wehmut, und biss ungestüm von seiner Terk-Stange ab.

Tresk-Takuhn musste sich innerlich eingestehen, dass Hisabs Worte nicht weit von seinen eigenen Gedanken abwichen. »Ich bin Soldat«, antwortete er trotzig. »Es kommt vor, dass Soldaten in der Ausübung ihrer Pflicht das Leben verlieren.«

»Es kommt vor, dass Soldaten verheizt werden.« Mit den Krallen der rechten Hand ahmte Hisab-Benkh einen Handstrahler nach, mit dem er auf sein Gegenüber zielte.

Der General seufzte. »Ich habe es dir schon auf Gorr erklärt: Rayold ist das einzige Hindernis, das zwischen der Flotte des Imperiums und Topsid liegt.«

»Die Flotte des Imperiums wird Rayold zur Seite fegen, wie man einen Kiesel mit dem Fuß von der Straße tritt«, sagte Hisab-Benkh. »Ihr werdet Topsid nicht lange verteidigen.«

Hisab war einfach zu schlau, um schuppenscheinige Argument gelten zu lassen. Auch schon früher, als sie zusammen als Raumsoldaten bei der Flotte angeheuert hatten, hatte Hisab immer alles hinterfragen müssen, was ihn bei den Vorgesetzten nicht unbedingt beliebt gemacht hatte. So gesehen war es nur folgerichtig gewesen, dass Hisab keine Karriere beim Militär angestrebt hatte, sondern Archäologe geworden war. Hier musste er sich nicht jeden Tag mit den Launen des Militärrats auseinandersetzen.

Tresk-Takuhn sah sich im Hangar um. Was sie beide diskutierten, konnte als Hochverrat gedeutet werden. Aber das Kurierschiff stand zu weit weg, als dass jemand dort ihr Gespräch belauschen konnte.

»Was bleibt uns sonst?«, fragte er trotzdem mit gesenkter Stimme. »Der Despot wird niemals kapitulieren. Und die Arkoniden werden keine Friedensgesten akzeptieren, sie wollen ein Exempel statuieren. Der Regent kann es sich nicht leisten, im Umgang mit Feinden des Imperiums Schwäche zu zeigen.«

Hisab schluckte einen fetten Bissen hinunter. »Was hält dich dann noch hier, Tresk?«

»Die Hoffnung«, antwortete Tresk-Takuhn, und diesmal war es kein Vorspiegeln falscher Tatsachen. »Die Macht des Imperiums ist unermesslich, aber der Regent ist ungeduldig und flatterhaft. Vielleicht haben wir Glück, und jemand anders beleidigt ihn, spürt seinen Zorn an unserer Stelle. Mir bleibt nur, mein Bestes zu geben und die Hoffnung nicht aufzugeben.«

Hisab-Benkh wollte etwas entgegnen, aber Tresk-Takuhn wehrte es ab. »Geh jetzt  oder ich muss dich abführen lassen!«

Hisab-Benkh zögerte, schwieg und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.

Auch Tresk-Takuhn schritt langsam zum Ausgang des Hangars. Zu viele Gedanken stiegen in ihm hoch, zu viele Erinnerungen an das, was sie gemeinsam erlebt hatten. Und das sollte nun zu Ende sein?

Er wirbelte herum, doch das Kurierschiff schwebte inzwischen mehrere Längen über dem Boden. Lautlos stieg die JARIS-VAKAR auf und flog auf den Schacht zu, der zur Oberfläche führte. Im Schirm, der die Luft in der Festung zurückhielt, bildete sich eine Schleuse und ließ das Kurierschiff passieren. Tresk-Takuhn legte den Kopf in den Nacken und sah ihm nach, bis es dreihundert Meter über ihm im horizontalen Teil des Schachts verschwand.

Als er sich abwenden wollte, bemerkte Tresk-Takuhn, dass ein einzelner Topsider neben den Containern im Hangar stand. »Hisab!«, rief er. »Was ... was willst du noch hier?«

»Dasselbe wie du: mein Bestes geben und die Hoffnung nicht aufgeben.«


6.

Ein ehrenhafter Tod

Perry Rhodan



Rhodan kam sich wie ein blauäugiger Tourist vor, der plötzlich feststellen musste, dass ihn einheimische Geiselgangster entführt hatten. Dabei gab es zwei feine Unterschiede. Anstelle eines Menschen wankte ein hünenhafter Außerirdischer mit ihm durch die Gänge eines arkonidischen Schlachtschiffes. Außerdem würde hier niemand Lösegeldforderungen stellen. Wenn er und seine Leute einfach von der Bildfläche verschwanden, würde dies auf der Erde nicht einmal jemand bemerken.

Was noch schlimmer war, er konnte nicht einmal sicher sein, dass er den nächsten Tag erlebte. Die Naats hatten seine TOSOMA über Snowman abgeschossen. Und nun befand er sich an Bord des Flaggschiffs der Naats, umgeben von Tausenden von Feinden.

Toreead war noch der Umgänglichste von ihnen. Aber auch Toreead war unberechenbar. Er hatte Menschen getötet, weil sein Verständnis von Stärke nicht zuließ, Schwerverletzten zu helfen.

»Wohin bringst du mich?« Toreead reagierte nicht.

Dieser sture Riese!

Einige Naats schauten ihnen verblüfft nach, aber keiner wagte es, Toreead darauf anzusprechen. Es war zu offensichtlich, dass Toreead den Auftrag hatte, Rhodan an einen anderen Ort zu bringen. Die Größenverhältnisse zwischen dem Naat und dem Terraner waren so unausgeglichen, dass niemand Rhodan eine Chance gegeben hätte, den Klauen des Naats zu entkommen. Dazu kam, dass der Naat seine Kampfmontur angelegt hatte. Die sah zwar wie ein aufgeblasener Raumanzug aus, aber der schwere Thermostrahler, der von seiner Hüfte baumelte, war Warnung genug.

Rhodan hatte keine Chance, nach der Waffe zu greifen. Zu fest war Toreeads Griff, während er auf den anderen drei Extremitäten durch die Gänge trabte. Wenigstens hielt ihn der Naat mit dem Gesicht in Marschrichtung fixiert, sodass er alles sehen konnte, was um ihn geschah. So eintönig die Gänge der KEAT' ARK mit den selten an ihnen vorbeieilenden Truppen auch waren, gegen die Trostlosigkeit seiner Gefängniszelle kamen sie ihm schon vor wie die Fifth Avenue bei Geschäftsschluss.

Rhodan krallte seine Finger in die ledrige Haut des Naats. Toreeads kräftige Halsmuskeln fühlten sich wie eine raue Rüstung an, und so fest er auch drückte, der Naat schien das nicht zu spüren.

»Verdammt, Toreead«, rief er, »lass endlich dieses blöde Spiel! Ich weiß, dass ich in deinen Augen schwach bin, weil ich etwas wissen will. Aber es ist auch deine Schwäche! Wenn du so stark wärst, wie du behauptest, würdest du mir die Informationen freiwillig geben.«

»Sehr gut beobachtet«, antwortete der Naat. »Wenn ich in einer Position der Stärke wäre, könnte ich es dir sagen. Aber ich habe meine Befehle. Du wirst die Antwort auf deine Frage ohnehin bald herausfinden.«

»Aber ...«

Toreead schüttelte nur unwillig den halbkugelförmigen Kopf.

So kam Rhodan nicht weiter. Wohin führte ihre Reise, dass der Naat so ein Geheimnis daraus machte? Wenn der Grundriss der KEAT'ARK trotz der Jahrtausende auch nur einigermaßen dem der TOSOMA ähnelte, musste die Gefängniszelle, in der er untergebracht gewesen war, in der inneren Kugelschale gelegen haben. Dann brachte Toreead ihn in die Peripherie des Schiffes. Er hätte eher angenommen, dass er zu einem weiteren Verhör in die Zentrale gebracht werden sollte, deshalb brannte ihm eine weitere Frage auf der Zunge. Aber zuerst musste er Toreeads Panzer an Argumenten brechen, wer nun warum Schwäche zeigte.

»Toreead«, begann Rhodan, als der Naat an einer Gangbiegung langsamer wurde, »darf ich dich etwas fragen?«

Der Naat drehte seinen Kopf zu Rhodans Gesicht. »Wenn ich sie beantworten darf ...«

Rhodan überlegte, wie er am besten herausfinden konnte, ob Toreeads Kommandant das Duell gegen Krineerk überlebt hatte. Da er jedoch über die diplomatischen Umgangsformen dieses Volkes zu wenig wusste, entschied er sich für eine indirekte Frage.

»Was ist ein Shalaz? Ein Kal'zhochras?«

»Ein Duell«, antwortete Toreead kurz angebunden.

»Hat Novaal das Duell gegen Krineerk ... gewonnen?« Wenn Toreead ihn falsch verstand, redete sich Rhodan um Kopf und Kragen. Aber er musste an Informationen kommen. Der Naat war nun einmal der Einzige, auf den er halbwegs zählen konnte.

»Ja, sicher«, antwortete Toreead, aber seine Stimmlage sagte, dass er log. Rhodan mutmaßte, dass Novaal den Kampf zwar für sich entschieden hatte, aber dafür einiges hatte einstecken müssen.

»Und Krineerk?«

Ein Zucken ging durch den Naat, so als wollte er die unangenehme Frage abschütteln. Wie unbeteiligt drehte er den Kopf von Rhodan weg.

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, antwortete Toreead. »Was soll mit Krineerk sein?«

»Genau das möchte ich von dir wissen. Ist Krineerk ... tot?«

Der Naat stieß ein röhrendes Geräusch aus, das der Translator nicht übersetzte. Rhodan deutete es als Lachen.

»So, wie es die Regeln des rituellen Duells vorschreiben: Der Sieger beendet das Leben des Unterlegenen. Damit ist die Ehre beider Kontrahenten wiederhergestellt.«

Das ist doch absurd, dachte Rhodan. Davon kann man sich nichts kaufen, wenn man tot ist!

»Wohin bringst du mich?«, fragte Rhodan erneut in der Hoffnung, dass Toreead die Frage diesmal beantwortete.

»Ein für alle Mal«, antwortete der Naat, »du darfst nicht alles wissen. Aber so viel sei gesagt: Novaal will nicht, dass du einen Tod ohne Ehre stirbst. Du hast es nicht verdient, denn du hast Stärke bewiesen und dich nicht einschüchtern lassen.«

Rhodan schluckte. »Was heißt das?«

»Ich darf dir im Moment nicht mehr sagen; Novaal will es so.«

»Aber ...«

Der Naat presste seinen lippenlosen Mund zusammen und starrte ihn aus drei zusammengekniffenen Augen an. Drohend hob er die Faust. »Dräng mich nicht, um deiner Ehre willen!«

»In Ordnung«, murmelte Rhodan, aber ihm war nicht wirklich wohl bei der Sache.

Durch ein offenes Schott erhaschte Rhodan einen Blick auf einen Raum, in dem zwei Naats mit bloßen Händen gegeneinander kämpften.

»Halt bitte an«, sagte er zu Toreead, »und erklär mir, was das zu bedeuten hat!«

»Was?«, fragte der Naat mürrisch.

Rhodan deutete auf die beiden kämpfenden Naats. Einer hielt den anderen gerade im Schwitzkasten und drückte ihm mit seinem baustammdicken Arm die Luft ab.

»Du meinst, alle an Bord duellieren sich im Moment?«, fragte der Naat sichtlich amüsiert. »Da kann ich dich beruhigen, die beiden wollen bloß ihre Anspannung und ihre Angst abbauen. Bei einem echten Duell würde Kondiaam jetzt mit dem Ellbogen den Kehlkopf von Velioon zertrümmern.«

»Du kennst die beiden?«

»Ja, so wie die meisten hier an Bord. Deshalb kann ich dir versichern, dass sie sich nur auf den Kampf einstimmen.«

Wie meinte Toreead das nun schon wieder?

»Auf welchen Kampf?«, wollte er wissen.

Ohne ihm eine Antwort zu geben, trabte Toreead schwankend los.

»Toreead, auf welchen Kampf?«, schrie Rhodan dem Naat ins Ohr.

Doch der Naat tat so, als ob er nichts gehört hätte. Stattdessen bog er vom breiten Hauptgang ab und öffnete ein Schott an der Seite.

Der Gang vor ihnen war leer. Hundert, zweihundert Meter führte er stur geradeaus. Lichtleiter erhellten die metallenen Seitenwände und den Boden. An der Decke liefen Stahlrohre entlang, die sich alle paar Meter verzweigten und nach oben weg verschwanden. Bündel von Datenleitungen lagen in einem Kabelkanal daneben, von dem Abzweigungen zu dezentralen Mikropositroniken an den Wänden führten. Handtellergroße Hologramme blendeten Statusinformationen zu den Strukturfeldkonvertern des Transitionstriebwerks im Hauptdeck über ihnen ein. Wenn er die vorbeihuschenden Anzeigen richtig deutete, wurden die Konverter für den nächsten Hyperraumsprung vorbereitet.

Toreead blieb vor dem Schott am Ende des Ganges stehen und hantierte am Öffnungsmechanismus.

Mit einem Mal glaubte Rhodan zwischen dem allgegenwärtigen Raunen der Schiffsaggregate verhaltene Schreie zu hören. Er konnte es kaum erwarten, dass sich die Schotthälften endlich teilten.

Durch den Spalt wehte ihnen mit dem Lufthauch ein seltsam süßlicher Geruch entgegen. Die Tore verschwanden in den Wänden und gaben den Blick frei auf eine Maschinenhalle, deren kuppelförmige Decke sich geschätzte fünfzig Meter über ihm spannte.

Thora hatte ihm bei einem Rundgang durch die TOSOMA eine ähnliche Halle gezeigt. Deshalb wusste er, dass es sich um einen Teil der Fusionsreaktoren der KEAT'ARK handelte. Die mächtigen Aggregate nahmen fast den gesamten Raum bis zur Hallendecke ein.

So viel Arkonidisch verstand er inzwischen, dass er die Beschriftung und die mannshohen Nummern auf den metallenen Zylindern verstand: Es mussten insgesamt über hundert sein.

Armdicke Energieleiter wanden sich um die Reaktoren und verschwanden in der Decke der Halle, wo ein rundum verglaster Leitstand wie ein Vogelnest hing. Zwei Naats dirigierten über eine ganze Phalanx von holografischen Bedienelementen die Anlage, gegen die sich ihre irdischen Pendants ITER und DEMO wie Zwerge ausnahmen.

Nach dem Probebetrieb im Jahr 2020 war ITER 2028 auf Deuterium-Tritium-Plasma umgestellt worden, während DEMO aufgrund von anfänglichen Fehlschlägen erst 2032 ans Netz gegangen war. Die beiden Tokamak-Reaktoren funktionierten mehr schlecht als recht, deshalb hoffte Rhodan auf den technologischen Schub durch die Außerirdischen. Ohne das Wissen der Ferronen, Topsider oder Arkoniden würde es noch mehrere Jahrzehnte brauchen, bis auf der Erde ein wirtschaftlich arbeitender Fusionsreaktor gebaut werden konnte.

Dummerweise war er im Moment als Gefangener nicht in der Position, mit den Arkoniden über den Verkauf oder gar die Überlassung von Patenten zu verhandeln. Trotzdem tat es ihm gut, zu merken, dass er seine Hoffnung nicht verloren hatte.

Da klang wieder ein Schrei auf, viel lauter als zuvor.

Zwischen den mannshohen Sockeln zweier Reaktoren hatte sich eine Schlange von Naats gebildet, die darauf warteten, zu einem weiteren Naat vorgelassen zu werden. Dieser trug im Gegensatz zu den anderen rot leuchtende Abzeichen auf den Schultern und hielt einen stabförmigen Gegenstand in beiden Händen. Ein anderer Naat stand gerade vor ihm auf und verließ die Halle.

Rhodan vermutete, dass der Naat mit den roten Abzeichen der Vorgesetzte der anderen war. Er drückte mit der Hand Toreeads Schulter. »Was tun die hier?«

»Sieh selbst!«, sagte der Naat und drehte sich so, dass Rhodan das Schauspiel betrachten konnte.

Der Naat mit dem Stab sagte etwas, das Rhodans Translator nicht zu übersetzen imstande war. Der Nächste in der Reihe ging drei Schritte vor. Er kniete sich nieder und griff nach einer Art blauem Kiesel, mit dem er sich einen Kreis zwischen Augen und Mundöffnung malte. Dann öffnete er die Magnetverschlüsse seines Kampfanzugs und winkelte die Arme an. Mit einer martialischen Geste packte er die beiden Teile des Anzugs, ballte die Hände zu Fäusten und riss das Oberteil auseinander. Dabei entblößte er seinen haarlosen, nachtschwarzen Oberkörper.

»Ich bin bereit!«, rief er.

»Bereit«, echoten die übrigen Naats das letzte Wort. Fast sangen sie es lang gezogen in ihrem tiefen Bass, während sie ihre überschweren Thermostrahler mit beiden Händen siegessicher in die Luft reckten.

Die Spitze des Stabes begann zu glühen, und Rhodan erkannte, dass es sich eigentlich um drei Spitzen handelte. Mit Entsetzen begriff er, was der Anführer der Naats vorhatte, als dieser mit einer schnellen Bewegung den Stab dem Knienden an die Brust rammte. Drei kleine Rauchwolken stiegen auf.

Rhodan ächzte. Der seltsame Geruch, den er beim Betreten der Halle wahrgenommen hatte, rührte von den Verbrennungen der Naats!

»Sie bereiten sich auf den Tod vor«, flüsterte Toreead. »Sie nehmen rituell Abschied vom Leben.«

Der kniende Naat zitterte am ganzen Leib, aber seine ansonsten ovale Mundöffnung war fest geschlossen. Schließlich hielt er die Schmerzen aber nicht mehr aus und stieß einen markerschütternden Schrei aus, wie Rhodan ihn schon zuvor mehrmals gehört hatte. Endlich zog der Anführer den Stab zurück und gab den Blick auf den Oberkörper des Mannes frei. Drei rote Sterne glühten im gleichen Dreiecksmuster wie die Augen eines Naats auf der schwarz glänzenden Brust.

»Ich wünsche dir einen ehrenhaften Tod!«, sagte der Anführer. Der kniende Naat wippte mit dem Oberkörper einmal zurück und wieder nach vorn, ehe er den Kampfanzug über den Brandmalen schloss und aufstand. Der nächste Wartende trat vor und kniete sich nieder.

Einen ehrenhaften Tod ... Das war auch, was Novaal Rhodan gewünscht hatte, wenn er Toreead richtig verstanden hatte. Rhodan spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Das war es: Das Schiff wurde gefechtsklar gemacht, es ging in den Krieg.

Ein kalter Hauch schien über seine Schultern zu wehen, und seine Finger fühlten sich an wie Eis. In welchen Irrsinn war er hier hineingeraten? Er wusste, dass nur Toreead ihm diese Frage beantworten konnte.

»Auf welchen Kampf bereitet sich die Besatzung vor?«, fragte Rhodan im Flüsterton.

»Sie ziehen in den Krieg«, lautete die lapidare Antwort.

Was Rhodan sah, machte ihm Angst. Aber der Griff des Naats war fest. Er hatte keine Chance zu entkommen  und seine gedanklichen Hilferufe blieben unerhört.

»Hast du genug gesehen?«, fragte Toreead leise.

Rhodan nickte, doch dann fiel ihm ein, dass der Naat diese Geste womöglich nicht verstand. »Ja«, sagte er. Sein Träger marschierte auf das andere Ende der Halle zu.



Da! Was war das?

Ein tiefes Grollen kam aus dem Gang links von ihnen, direkt zwischen zwei überdimensionalen Reaktoren. Ein glutheller Schein breitete sich dort aus, wo bei den anderen Sockeln die armdicken Leitungen austraten.

»Plasma eindämmen!«, schrie ein Naat, der vor dem Höllenfeuer davon- und auf Toreead und Rhodan zulief. »Plas...ma... ein...däm...men...«

Die Stimme des Naats schien zu versagen, und er wankte leicht, als er den Hauptgang erreichte. Hinter ihm baute sich die flimmernde Barriere eines Schutzschirms auf, die den Gefahrenbereich abtrennte. Noch hielt sich der Naat aber auf den Beinen.

Toreead, der den Mann auch entdeckt hatte, steuerte auf ihn zu. Im Näherkommen erkannte Rhodan die grässliche Brandwunde, die quer über den Oberkörper des Mannes verlief. Der Kampfanzug hatte ihm bei dem Plasmaaustritt nicht helfen können, und es war ein Wunder, dass er überhaupt noch laufen konnte.

Vor ihnen fiel der Naat auf die Knie. Toreead ließ den Griff um Rhodans Hand los und wollte den anderen auffangen, doch er kam zu spät. Wie ein gefällter Baum kippte der Mann vornüber und schlug hart mit dem Gesicht auf dem Boden auf.

Toreead drehte den Naat auf den Rücken und hob seinen Kopf an. Der Plasmastrahl hatte fransige Ränder an der Brandwunde hinterlassen, und es war nicht auszumachen, was verschmortes Fleisch und was die Reste des Kampfanzuges waren. Der Brustkorb hob und senkte sich schwach.

»Plaaa...smaaa...« Ein Röcheln unterbrach ihn.

»Zwei Medorobots zu meinem Standort!«, befahl Toreead über Funk.

Ein Zittern ging durch den Körper des Mannes, einmal noch bäumte er sich auf, dann lag er still. Selbst als Toreead ihn anstieß, erfolgte keine Reaktion mehr. Die schwarz glänzende Gesichtshaut verlor allen Glanz und wurde fahl anthrazitfarbig.

Jetzt hielt es Rhodan nicht mehr auf dem Rücken des Naats, aber Toreead hielt ihn fest im Griff seiner Klauenhände.

»Lass mich los!«, sagte Rhodan scharf und riss sich aus der Umklammerung. Ehe Toreead reagieren konnte, sprang Rhodan auf den Boden. »Ich laufe dir schon nicht davon!«

Er kniete sich zu dem auf dem Boden liegenden, verletzten Naat. Mit einem Ruck an Ellenbogen und Knie drehte er den schweren Körper auf die Seite, sodass das Gesicht leicht nach unten zeigte. Es bedurfte all seiner Kraft, den lippenlosen Mund zu öffnen und die raue Zunge so weit nach vorne zu ziehen, dass sie nicht mehr auf der Luftröhre lag und ihn ersticken ließ.

Der ohnmächtige Riese schnaubte zweimal, ehe sich sein Brustkorb wieder regelmäßig bewegte.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Toreead.

»Kleinigkeit«, antwortete Rhodan. »Ich war als Kind oft bei meinem Onkel Karl auf dessen Farm in Massachusetts. Eines Tages fiel ein Nachbarsjunge vom Kirschbaum und verschluckte dabei seine Zunge. Wenn Onkel Karl den Jungen nicht gerettet hätte, wäre er erstickt, so wie er hier.«

In dem Moment kamen zwei tonnenförmige Roboter auf sie zu. Toreead gab den Naat in die Obhut der Maschinen, die ihn mit ihren schlauchförmigen Armen abtasteten.

»Auch wenn es vielleicht zu spät ist«, flüsterte er, sodass nur Rhodan es hören konnte, »danke!«

Weitere Roboter schwebten auf ihren Antigravfeldern an Rhodan vorbei in den Gang und brachten kurz darauf zwei Tote aus dem gesperrten Sektor. Der Krieg  oder was auch immer  hatte noch nicht einmal begonnen und schon seine ersten Opfer gefordert.

Rhodan wollte nur noch weg.

Toreead schien seine Gedanken zu erraten, denn der Naat tat ihm den Gefallen und hob ihn wieder auf den Rücken. Schneller als zuvor trabte er mit seinem geschulterten Gefangenen durch die Halle zu einem weiteren Gang, der nach weiteren hundert Metern vor einer Schleuse endete. Sowohl das Innen- als auch das Außenschott waren geöffnet. Ein transparenter Schlauch spannte sich ins Vakuum und zu einem anderen Kugelraumer, der bewegungslos vor dem sternübersäten Hintergrund der Milchstraße im All hing.

Als Toreead sich anschickte, diese Brücke zu betreten, wurde Rhodan klar, welchen Befehl Novaal dem Naat gegeben hatte: Er sollte Rhodan auf das andere Schiff bringen!

Novaal will nicht, dass du einen Tod ohne Ehre stirbst. Toreeads kryptische Worte hallten in seinem Gedächtnis wider. Er wusste zwar nicht, was Novaal mit der übrigen Flotte vorhatte, aber dieses Schiff ...

Wieder war Perry Rhodan in einer Zelle eingesperrt. Halb so groß wie auf der KEAT'ARK, hatte sie das gleiche trostlose Design: düstere Wände, ein einfaches Bett, die Einheit aus Waschbecken und Toilette in einer Ecke des Raumes.

Es gab einen weiteren winzigen Unterschied. Die Belüftung des Raumes bestand aus einem kleinen Loch an der Decke, ohne Lüftungsklappen, aber dafür säuselte kein Luftstrom, und keine defekte Klappe störte seinen Schlaf.

Und noch etwas war anders: Es gab keinen Toreead, der wenigstens zu den Essenszeiten ein bisschen Abwechslung in Rhodans tristen Alltag gebracht hatte. Stattdessen gab es neben dem Waschbecken einen Nahrungsspender, aus dem der Einheitsbrei träge in eine Schale floss, wenn man mit der flachen Hand über den Sensor fuhr. Je nach Laune der Steuereinheit schmeckte der Brei scharf, süß oder nach überhaupt nichts.

Bevor Toreead die Zellentür hinter sich verschlossen hatte, hatte er ihm den Namen des Raumschiffes verraten, in das er ihn gebracht hatte. Die ITAK'TYLAM war ein Schlachtkreuzer mit 500 Metern Durchmesser. Rhodan hatte auf dem Weg zum Gefängnistrakt bemerkt, dass auch dieses Schiff gefechtsklar gemacht wurde.

Nach dem Überqueren der durchsichtigen Verbindungsbrücke waren sie durch einen Hangar gekommen, in dem ein 60-Meter-Beiboot kurze Testflüge mit seinem Antigrav unternahm. Die Korvette stieg wenige Meter in die Höhe und drehte sich um ihre Hauptachse, um dann wieder sanft zu landen. Dabei zielten die beiden Polkanonen unablässig auf das Hangarschott, das bei der ganzen Aktion geschlossen blieb.

Dutzende Trupps von Naats waren voll adjustiert in ihren Kampfanzügen durch die Gänge des Schiffes gerannt, im Hangar und in den höheren Räumen aufrecht, in den übrigen Gängen wie gewohnt auf allen vieren. Sie hatten den Helm geschlossen, den Individualschutzschirm aktiviert und den Thermostrahler im Anschlag, so als trainierten sie einen Bodeneinsatz unter Gefechtsbedingungen.

Die Befehle der Kommandanten hatten von den Wänden gehallt, und die Bestätigungsmeldungen der Soldaten waren nicht weniger lautstark erfolgt, sodass Rhodan das ungute Gefühl, das er seit dem Verlassen seiner Zelle auf Novaals Flaggschiff gehabt hatte, nicht losgeworden war. Noch Stunden später hatte er sich gefragt, in welchen Krieg Novaal ihn mit hineinzog.

Später, in seiner Zelle, fühlte er sich hilflos, und die weit mehr als 48 Stunden, die er inzwischen ohne jeden Kontakt zur Außenwelt verbracht hatte, taten ein Übriges. Seine Bewegungsfreiheit war eingeschränkt, als wäre er ein Mörder.

Rhodan saß auf der Pritsche, die den Begriff »Bett« nicht verdiente, und lachte sarkastisch die Wand an. Dieses Schiff war wahrscheinlich gar nicht dazu gemacht, Gefangene zu transportieren. Es war ein Werkzeug der Vernichtung.

Kurz hatte er geschlafen, einen unruhigen Halbschlaf, der ihn mehr ausgelaugt als entspannt hatte. Er spürte, dass die Einzelhaft an seinem Nervenkostüm nagte. Immer wenn ein dumpfer Schlag das Schiff erschütterte, schreckte er hoch. Aber die Schergen der Naats, die er erwartete, kamen nicht. Niemand kam.

Er fluchte auf die rigorosen Befehle von Novaal, die ihn von allem abschotteten. Wenn er wenigstens einen eingeschränkten Zugriff auf die Datenbestände der Schiffspositronik gehabt hätte, er hätte alle Informationen über die Naats, die Arkoniden und wer weiß wen in sich aufgesaugt.

»Transition in fünfzehn Sekunden«, hallte es von der Zellendecke, »zehn  fünf  jetzt!«

Er war sich sicher, dass die Lautsprecherstimme von drei heruntergezählt hatte, aber der Translator hatte wohl die arkonidischen Einheiten auf terranische Maße umgerechnet. Der Entzerrungsschmerz raubte ihm auch diesmal die Sinne, aber er verflog weitaus schneller als bei den beiden Transitionen zuvor, sowohl an Bord der KEAT'ARK als auch auf der ITAK'TYLAM. Der letzte Sprung musste besonders kurz gewesen sein, aber wenn das Schiff auf eine Kriegsmission geschickt worden war, war das durchaus sinnvoll. Die Zeit, bis ein erneuter Sprung durch den Hyperraum möglich war, hing von der zuvor zurückgelegten Distanz ab. Bei Ausnutzung der Maximalreichweite von 600 Lichtjahren betrug diese Spanne rund zwanzig Stunden, bei einem Sprung über 40 Lichtjahre immerhin noch eine Stunde und bei Entfernungen darunter entsprechend noch kürzer.

Rhodan hätte es bei einem Angriff nicht anders gemacht. Bei Gewaltsprüngen über Hunderte Lichtjahre blieb immer das Risiko, wie viel Prozent der Besatzung mit Nachwirkungen der Transition zu kämpfen hatten. Das vermied man mit einem entsprechend kurzen Manöver. Zudem hatte der Raumschiffskapitän so die Möglichkeit für kurze Hyperraumetappen im Zielgebiet. Oder er konnte sich zurückziehen, wenn der Feind sich als übermächtig herausstellte.

Insgesamt, so schätzte er, war das Gespinst inzwischen tausend bis tausendzweihundert Lichtjahre entfernt  und damit auch ein Teil seiner vor wenigen Tagen noch so hoffnungsfrohen Mannschaft.

»Korvetten 1 bis 3 ausschleusen!«

Rhodan blickte zur Decke seiner Zelle. Bis zur Warnung vor dem Transitionsmanöver hatte er nicht einmal gewusst, dass es Lautsprecher in seiner Zelle gab. Auf der KEAT'ARK war er von allen Informationen abgeschnitten gewesen, aber hier erfuhr er sogar, dass die 60-Meter-Beiboote klargemacht wurden? Er runzelte die Stirn. War es das, was Toreead gemeint hatte, als er ihm erzählt hatte, dass Novaal ihn nicht unehrenhaft sterben lassen wollte? Dass er als stummer und handlungsunfähiger Beobachter im Zentrum eines Selbstmordkommandos mitflog?

Rhodan blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken, denn ein kurzes Signal deutete an, dass eine weitere Meldung über den Bordkanal anstand.

»Ich richte mich an alle Naats an Bord der Schiffe der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille«, klang es von der Zellendecke. Rhodan war sofort klar, dass die volltönende Stimme Novaal gehörte, dem Reekha des Schiffsverbandes. »Wir fliegen Angriffsplan Hy'Tymon-1; die entsprechenden Daten gehen Ihnen mit diesem Funkspruch zu. Ich wünsche Ihnen allen ein Leben in Ehre und Ehre im Tod!«

Ein Vibrieren ging durch das Schiff, das Rhodan durch den Boden spüren konnte.

Die ITAK'TYLAM befand sich im Krieg.


7.

Der Feind

Novaal



Novaals Verband trat in den Außenbezirken des Tatlira-Systems aus dem Hyperraum. Wie geplant waren die Schiffe in Keilformation auf der Bahn des siebenten Planeten materialisiert und fielen mit 0,5 Licht antriebslos durch den Raum, direkt auf Nummer vier, den Gasriesen Rayold, zu. Auf dem Taktikdisplay, das laufend mit neuen Ortungsergebnissen gefüttert wurde, war außer den schon von der SHYDAR bekannten Daten nichts zu sehen. Trügerische Ruhe herrschte im gesamten System, das hyperenergetisch wie tot vor ihnen lag. Nur auf den Monden von Rayold waren Fusionsmeiler in Betrieb, wie die Signaturen auf dem Holo andeuteten.

Novaal war bewusst, dass auch sie auf der Stelle geortet wurden. Ihm als erfahrenem Kommandanten war ebenso klar, dass es unmöglich war, die Topsider zu überraschen. Das Opfer der SHYDAR hatte sie gewarnt, danach brauchte der topsidische Kommandant nur eins und eins zusammenzuzählen ...

Aber etwas war seltsam  kein einziges Schiff war zu sehen.

»Was ist mit den Daten?«, herrschte Novaal seinen Ortungsoffizier Sinuuk an. »Wo sind die Raumschiffe der Topsider?«

»Keine Ahnung!« Sinuuk rollte mit dem Kopf. »Vielleicht verstecken sie sich von uns aus gesehen hinter Rayold.«

»Dafür müssten sie gewusst haben, aus welcher Richtung wir kommen.« Novaal war nicht überzeugt. Er hatte extra einen anderen Flugvektor gewählt als den, den die SHYDAR verwendet hatte.

»Zufall?«

»Es gibt im Gefecht keine Zufälle«, antwortete Novaal. Sicherheitshalber funkte er die Kommandanten der Schlachtkreuzer, Tirkassul und Kendeel, an.

In der Konferenzschaltung bauten sich die Oberkörper der beiden Kommandanten in ihren Kontursesseln auf, so als ob sie ihm gegenüber am Tisch säßen. Selbst die Konsole vor Novaal ging nahtlos in die virtuellen Konsolen vor den beiden über.

Er sah Kendeel an, dass er am liebsten gefragt hätte, warum Novaal lange vor dem vereinbarten Zeitpunkt die Funkverbindung zu ihm aktivierte, aber das erschien dem Kommandanten der ENIAOS wohl etwas zu frech. Trotzdem würde Novaal mit ihm ein ernstes Wort wechseln müssen, wenn sie heil aus dieser Falle herauskamen.

»Was sagen Ihre Ortungssysteme?«, fragte Novaal. »Haben Sie die aufgespießten Kugeln anmessen können?«

»Nein«, antwortete Tirkassul. »Finster.«

»Nein«, sagte auch Kendeel und verzog spöttisch seinen Mund. »Vielleicht ist die Topsiderflotte abgezogen worden. Wir hätten gleich nach Topsid ...«

»Kendeel!« Novaal legte ein ganzes Wasserfass voll Tadel in seine Stimme. »Die wissen, dass wir kommen. Da zieht nicht einmal ein fiktivspielender Arkonidengreis seine Schiffe vom Ziel des nächsten Angriffes ab.«

»Ich meinte ja n...«

»Aus!«, unterbrach ihn Novaal. »Ich erwarte von Ihnen nicht viel, nur ein Mindestmaß an Höflichkeit. Zweifeln Sie nicht meine Entscheidungen an!« Kendeel wollte etwas sagen, doch Novaal ließ sich nicht von ihm unterbrechen. »Und hinterfragen Sie Ihre Mutmaßungen, ehe Sie sie laut äußern! Wir können uns in dieser Lage keine Spielchen leisten wie die verzogenen Kinder von arkonidischen Adeligen. Wir sind Naats, vergessen Sie das niemals!«

Kendeel lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überkreuzte abweisend die Hände vor der Brust.

»Haben wir uns verstanden?«, setzte Novaal nach. Er konnte nach Krineerk nicht auch noch einen aufwieglerischen Kendeel gebrauchen.

»Ja«, antwortete Kendeel, aber seine ganze Körperhaltung sagte »Nein«. Mit ihm würde Novaal noch seine Freude haben, wenn er es zuließ.

»Dann ist ja alles in Ordnung«, schnauzte Novaal ihn an. Er unterbrach zwar die zwei Verbindungen nicht, aber er wandte sich von den beiden Kommandanten ab, vor allem von Kendeel. Er hatte Wichtigeres zu tun.

Über Funk gab er den Befehl, den Verband auffächern zu lassen. Ebenso sollten alle größeren Beiboote ausschwärmen. Dies erhöhte ihre eigene Feuerkraft und verteilte das Feuer der Gegner auf eine Vielzahl von Zielen. Außerdem hoffte er auf Psychologie: Sein Verband wirkte dadurch größer  wie ein Tier, das sich im Angesicht eines Feindes aufplusterte.

Automatisch wurden alle Raumschiffskommandanten bis hinunter zu denen der Korvetten in die Videokonferenz eingeblendet. Auch Inkmoons Antlitz war als Holografie zu sehen, was ihm wieder bewusst machte, dass er sich um den jungen Kommandanten sorgte. Inkmoon erinnerte ihn zu sehr an seinen eigenen Sohn, nicht etwa, weil sich die beiden körperlich ähnelten. Novaal hätte sich für Sayoaard jenen raschen Aufstieg in der Flotte gewünscht, den Inkmoon genommen hatte. Sayoaard hätte in seine Fußstapfen treten können, wenn er nicht ...

Jetzt verstand Novaal, warum ihn Inkmoons Schicksal rührte. Aber er konnte seine Sorgen nicht offen zeigen, weil dies unter Naats verpönt war und Inkmoon selbst sie als anstößig empfunden hätte.

Unter den Konterfeis der Kommandanten liefen die Statusanzeigen des Datenfunks parallel zum Videostream über Hyperfunk. Sie zeigten an, dass die Schiffe die vereinbarte Sichelformation einnahmen. Dabei flog die KEAT'ARK in der Mitte, zu ihren Seiten die beiden Schlachtkreuzer, dann folgten die Schweren Kreuzer und schließlich an beiden Flanken je neun Korvetten. Die wendigen kleinen Schiffe waren für die chirurgischen Operationen gegen den Feind vorgesehen.

Novaal schaltete ein abschirmendes Akustikfeld um sich, damit niemand die Hektik in der Zentrale erkennen konnte, denn für den nächsten Schritt benötigte er Ruhe. Entschlossen lehnte er sich zurück und gab der Positronik den Befehl, die vorbereitete Botschaft an die Topsider via Hyperfunk abzustrahlen. Im gleichen Moment verließ seine Aufforderung zur Kapitulation überlichtschnell die Antennen der KEAT'ARK.

Zu seiner Überraschung kam postwendend die Antwort. Ein Signallicht leuchtete vor ihm auf.

»Annehmen!«, befahl er der Positronik.

Auf dem Hologramm vor ihm erschien ein Topsider mittleren Alters, der etwas größer als seine schuppigen Artgenossen wirkte. Soweit Novaal es beurteilen konnte, war sein Gegenüber ein durchtrainierter Kämpfer. Allein schon von seiner Statur konnte er es im direkten Kampf nicht gegen einen Naat aufnehmen. Das Einzige, was vielleicht für den Topsider sprach, war, dass ein Naat sich erst bücken musste, um dem Kleineren einen Schlag zu verpassen.

»Mein Name ist General Tresk-Takuhn«, stelle sich der Topsider vor. Er schien trainiert zu sein, sich nicht davor zu fürchten, einem Naat zu begegnen, der eine Kriegsflotte befehligte. »Ich muss Sie als Kommandant dieses Systems auffordern, das Hoheitsgebiet des Despotats unverzüglich zu verlassen. Jeder weitere Aufenthalt Ihrer Flotte wird von uns als feindlicher Akt angesehen.«

»Tatlira gehört zum arkonidischen Imperium!«, antwortete Novaal mit Nachdruck.

Er versuchte dabei, seinen Hass auf Sergh da Teffron auf den Topsider zu projizieren, wie er es im Offizierslehrgang eingetrichtert bekommen hatte. Allein der Gedanke, dass die Topsider ihre eigenen Schlüpflinge und halb ausgebrütete Eier zur Potenzsteigerung fraßen, half ungemein  auch wenn es sich nur um ein Gerücht handeln sollte.

»Sagt wer?«

»Ich, Novaal. Als Reekha der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille habe ich den Auftrag, dieses System vom Feind zu räumen.«

»Sie haben kein Recht dazu«, stellte der Topsider auf Arkonidisch fest. Entweder verfügte er über einen ausgezeichnet programmierten Translator, oder er beherrschte die Sprache annähernd perfekt.

»Was wollen Sie von Recht reden? Ihr Sternenreich ist noch primitiv.«

Hatte der Topsider beim Wort primitiv gezuckt? Novaal musste sich wohl getäuscht haben, denn der Befehlshaber der Feinde streckte sich durch und erschien im Holo alles andere als schwächlich, obwohl er höchstens zwei Drittel der Größe eines Naats maß.

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Tresk-Takuhn. »Die Naats sind nur Handlanger der Arkoniden.«

»Wir sind Naats!«, rief Novaal. »Wir sind das Imperium!«

Der Topsider zeigte sein Gebiss mit den Reihen voll spitzer Zähne. »Kommen wir auf den Boden der Tatsachen zurück. Fakt ist: Tatlira befindet sich im Niemandsland zwischen den Einflusssphären von Topsid und Arkon. Wer es zuerst besetzt, dem gehört es.«

»Das sagen Sie! Tatlira ist eindeutig arkonidisches Gebiet. Allein schon die arkonidischen Siedler beweisen, dass es unser Territorium ist.«

»Sie meinen die Gorrer?«, fragte Tresk-Takuhn.

»Ja«, antwortete Novaal. Jetzt konnte der Topsider nicht mehr ausweichen.

»Wieso kümmert sich Ihr Imperium dann nicht um sie? Und das seit zehn Jahrtausenden?«

Novaal hätte fast anerkennend genickt. Tresk-Takuhn besaß eine erstaunliche Logik. Dieser Topsider war entschlossen, erfahren und gewieft.

»Wer sagt Ihnen, dass die Gorrer nicht absichtlich auf die neuen Errungenschaften verzichten?«, konterte Novaal.

»Sie meinen, dass die Gorrer ihre Wurzeln freiwillig mit bloßen Krallen aus der Erde buddeln?«

»Ja, genau«, antwortete Novaal. »Ich sehe, wir verstehen uns.«

»Das tut mir jetzt leid für Sie.«

»Wieso?«

»Weil das auf die Gorrer ganz und gar nicht zutrifft«, antwortete Tresk-Takuhn.

»Wieso?«

Zum zweiten Mal stelle ich nun diese dumme Frage, dachte Novaal irritiert.

»Weil ich vor kurzer Zeit eine Expedition auf den zweiten Planeten begleitet habe. Die Gorrer hätten uns jedes auch nur entfernt technisch aussehende Gerät aus den Händen gerissen, wenn wir sie gelassen hätten.«

»Dieses Raumfahrergarn können Sie Ihren Nachkommen erzählen, wenn Sie welche haben«, polterte Novaal und lachte.

»Und Sie können Ihren Kindern ja Ihre Version vom gerechten Krieg erzählen!«, schnaubte Tresk-Takuhn.

»Ist das Ihr letztes Wort?«

»Wir weichen keine Schwanzbreite, wenn Sie das meinen.«

»Dann bleibt nichts mehr zu bereden«, sagte Novaal. »Ich wünsche Ihnen einen ehrenhaften und schnellen Tod!«

Er desaktivierte die Verbindung, um dem Topsider nicht die Genugtuung zu geben, das letzte Wort zu haben.

Seine Finger krallten sich durch den Stoff der Uniform in die Haut des Oberschenkels, dass es schmerzte. Es würde ihn den ganzen Tag an da Teffrons Erpressung erinnern. Dann gab er den Befehl zum Angriff.

Der Verband ging in eine kurze Transition, die ihn näher an Rayold und seine Monde heranbrachte. Kaum waren sie rematerialisiert, geschah das, was Novaal schon die ganze Zeit erwartet hatte: Der Alarm gellte durch die Zentrale der KEAT'ARK.

Auf dem Taktikdisplay erschienen dreißig rote Punkte: Von den Monden Rayolds stiegen die Schiffe der Topsider auf ...


8.

Die blaue Linie

Tresk-Takuhn



Tresk-Takuhn blickte Novaal, den Vertreter des arkonidischen Imperiums, fest in die drei Augen. »Wir weichen keine Schwanzbreite, wenn Sie das meinen.«

»Dann bleibt nichts mehr zu bereden«, sagte der schwarze Riese. »Ich wünsche Ihnen einen ehrenhaften und schnellen Tod!«

Nach diesen Worten fiel das Hologramm des Naats in sich zusammen. Der Anführer der Aggressoren hatte die Verbindung unterbrochen.

Tresk-Takuhn sah sich um. In der Kommandozentrale von Rayold I herrschte angespannte Betriebsamkeit. Dutzende Soldaten verfolgten die Bewegungen der feindlichen Flotte. Unmittelbar neben ihm standen sein Adjutant Reban-Terkh und Hisab-Benkh.

»Also doch kein Arkonide.« Hisab-Benkh züngelte heftig. »Unsere schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet.«

Reban-Terkh schlug mit dem Schwanz heftig auf den Boden. »Was bildet sich dieses überhebliche schwarze Ungeheuer eigentlich ein!«, ereiferte er sich. »Wenn die Arkoniden sie nicht an Bord ihrer Raumschiffe geholt hätten, würden diese Naats noch immer auf Sanddünen umherirren.«

Und dabei wahrscheinlich glücklicher sein, fügte Tresk-Takuhn in Gedanken hinzu. Wer führte schon freiwillig Krieg? Nicht einmal die Naats konnten so engstirnig sein.

»Vielleicht sollten wir doch kapitulieren«, sagte Hisab-Benkh in vollem Ernst.

Manchmal bewies Hisab trotz seiner unleugbaren Schläue das Vorurteil, wie weltfremd Wissenschaftler sein konnten.

»Selbst wenn wir kapitulieren, werden die Naats ein Exempel an uns statuieren«, sagte Tresk-Takuhn.

Er hätte Hisab mit Gewalt nach Topsid zurückschicken sollen. Das Kurierschiff wäre auf seinen Befehl sicher zurückgekehrt, aber nun war es zu spät. Das Schiff hatte inzwischen sicher Topsid erreicht, aber niemand aus dem Dunstkreis des Despoten hatte es für nötig befunden, nach dem aufmüpfigen Archäologen zu fragen.

»Allein der Gedanke an eine Kapitulation ist ein Frevel!« Reban-Terkh fauchte Hisab-Benkh an, als wäre er der Feind. »Ein Topsider ergibt sich nicht!«

Tresk-Takuhn konnte sich gut vorstellen, dass sein Adjutant bereits den nächsten Bericht an den Despoten abfasste. Er musste Reban-Terkh ablenken, damit er nicht auf noch dümmere Gedanken kam.

»Was ist mit der Software für die verteilte Infrastruktur?«, fragte er deshalb. »Hat Ihr Team die Fehler endlich gefunden?«

Die Schuppen an Reban-Terkhs Hals verfärbten sich. »Wir haben inzwischen siebenundvierzig Echsenjahre in die Fehlersuche investiert.«

»Und  hat es sich gelohnt?«, höhnte Hisab-Benkh, der von dem ungestümen Jungoffizier nicht viel hielt. »Oder haben Sie und Ihre Leute die Zeit totgeschlagen?«

»Derzeit läuft alles stabil«, antwortete der Adjutant, ohne auf Hisabs Spitze einzugehen. Seine zuckende Schwanzspitze verriet ihn. »Wahrscheinlich haben wir den Fehler mit dem letzten Update beseitigt.«

»Wahrscheinlich?«, echote Hisab-Benkh mit triefendem Sarkasmus in der Stimme.

»Ja, wahrscheinlich. Aber was verstehen Sie schon davon?« Reban-Terkh stülpte die Oberlippe nach oben und ließ seine Zähne angriffslustig hervorblitzen. »Sie haben einen Befehl des Militärrats missachtet, als Sie den Methan entkommen ließen ...«

»Ich ...«, begann Hisab. Tresk-Takuhn unterbrach ihn, ehe er sich um Kopf und Schnauze reden konnte.

»Dann wollen wir einmal hoffen, dass Sie recht haben«, sagte er an Reban-Terkh gerichtet. »Wenn es so bleibt, haben wir eine Chance, den Naats zu trotzen.«

»Ich kann es Ihnen beweisen.« Der Adjutant griff in die Luft und aktivierte ein Hologramm. Eine wohlgenährte Topsiderin aus seiner Softwareabteilung meldete sich.

»Wie sieht es aus?«, fragte Reban-Terkh.

»Bis jetzt hervorragend«, antwortete die Topsiderin. »Die Fluk...«

»Keine Details!«, unterbrach sie Reban-Terkh. »Haben wir noch Unregelmäßigkeiten im Zusammenspiel der Komponenten?«

Die Topsiderin zögerte.

»Ja oder nein?«, hakte Reban-Terkh nach.

»Äh, Reban-Terkh. Wenn ... wenn Sie so fragen: nein.«

»Gut, mehr wollte ich gar nicht hören.« Er beendete die Verbindung ohne Gruß und drehte sich zu Tresk-Takuhn. »Sie haben es gehört. Alles klar wie Eiklar!«

Pass nur auf, dass es dir nicht gerinnt, dachte Tresk-Takuhn.

Wie zur Bestätigung von Reban-Terkhs Optimismus kamen die Klarmeldungen der einzelnen Abwehrstationen auf den Monden rings um Rayold I, der überschweren Impulskanonen genauso wie der anderen Fallen im Labyrinth. Auch die an den Auslegern von Rayold I angedockten Kampfschiffe meldeten ihre Bereitschaft. Alles lief wie auf einer schiefen Ebene auf eine militärische Lösung des Konflikts hin, ob er wollte oder nicht. Der Despot hatte ihm jede diplomatische Handhabe verboten, und der Naat Novaal hatte wohl ähnliche Befehle vom Regenten.

Mit einem Mal wünschte sich Tresk-Takuhn weit, weit fort. Weg von der bevorstehenden Schlacht, weg von der Aussicht, die alles andere als rosig war, weg von der Verpflichtung, die er als Kommandant der topsidischen Raumsoldaten hatte, und weg von einer drohenden Niederlage, die den Tod von Tausenden seiner Soldaten bedeuten konnte.

Er fragte sich, wo seine eigenen Träume geblieben waren. Was war aus ihnen geworden? Jene Vorstellung von einer besseren Welt, in der die Technik als Mittel zum Zweck der gesellschaftlichen Weiterentwicklung der Topsider wurde. War sie wirklich auf dem Altar des Despotats geopfert worden?

Der Fortschritt hatte den Topsidern kilometerhohe Wohntürme und die interstellare Expansion gebracht, aber der Intellekt des Einzelnen hatte davon keinesfalls profitiert. Ganz im Gegenteil: Wenn er die Überheblichkeit eines Megh-Takarr betrachtete, so fürchtete er, dass ein Gutteil seines Volkes ähnlich denken könnte; dass die Mehrheit die rücksichtslosen Expansionsbestrebungen des Militärrats gutheißen würde.

»Du irrst dich«, sagte Hisab-Benkh.

»Kannst du seit Neuestem meine Gedanken lesen?«, fragte Tresk-Takuhn.

»Nein, aber wenn du so still und in dich gekehrt dastehst, weiß ich, welche Gedanken dich bedrücken. Ich kenne dich schließlich lange genug.«

»Das ist auch wieder wahr.« Tresk-Takuhn wischte mit der Hand durch die Luft, als könnte er damit die trüben Gedanken abschütteln.

Zu sehr beschäftigte ihn die Frage, ob das arkonidische Imperium die Topsider in Ruhe gelassen hätte, wenn sie sich auf ihr angestammtes Territorium beschränkt hätten. Doch alles Wenn und Aber half nichts, die Naats standen an den Grenzen des Tatlira-Systems und verlangten ihre bedingungslose Kapitulation.

»Die Naats sollen selbst kapitulieren!«, stieß er hervor, was ihm einen fragenden Blick von Hisab-Benkh eintrug.

»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Hisab mit einer gehörigen Prise Tadel in der Stimme.

Auf einmal verschwand die feindliche Flotte von den Anzeigen der Ortung, um kurz darauf in Reichweite der größten Kanonen der Festung zu materialisieren.

»Flotte ist transitiert«, meldete ein Ortungsoffizier von seiner Konsole. »Null Komma fünf Licht, stark fallend.«

Die Naats verzögerten mit Maximalwerten, um sich in eine gute Angriffsposition zu bringen und nicht an den Monden vorbeizurauschen.

»Ich habe das Flaggschiff im Fadenkreuz«, sagte Reban-Terkh und deutete auf die Symbole seines Holodisplays. »Ich ...«

»Unterstehen Sie sich!«, bellte Tresk-Takuhn. »Auf diese Entfernung können Sie höchstens ein wenig am Schutzschirm kratzen. Warten Sie gefälligst, bis Ihr Schuss mehr verspricht als eine Nachkommastelle in einer Positronikanalyse!«

Reban-Terkh ließ seine Zunge vorschnellen, aber er sagte nichts darauf. Er schien nicht zu verstehen, dass die Transition die Naats zwar unmittelbar vor seine Geschützmündungen gebracht hatte, aber die Vernunft ihm gebot zu warten.

Tresk-Takuhn gab den Startbefehl für die Schiffe in den Docks von Rayold I. Dreißig Kampfschiffe, 150 und 250 Meter lang, flogen dem Feind entgegen. Die Naats sollten ruhig glauben, dass sie gegen diese Flotte eine Chance hatten. Sie würden früh genug bemerken, dass die Topsider noch den einen oder anderen Käfer aus dem Beutel ziehen konnten.

Immer näher kam die Flotte aus arkonidischen Kugelraumern der blauen Linie, die den Standort der ersten Überraschung für die Naats darstellte. Dabei war es auch egal, dass die Raumschiffe zu einer Sichel auffächerten, eine Drohgebärde, die wohl für ihn, den Kommandanten der Festung, gedacht war. In Gedanken zählte er die Sekunden herunter, bis die Naats die blaue Linie berührten.

»Transition in zehn Sekunden!«, befahl Tresk-Takuhn der wartenden zweiten Welle an Kampfschiffen.

Er hoffte, dass zumindest ein paar von ihnen zur Festung zurückkehren würden, aber ein bitterer Geschmack legte sich auf seine Zunge. Ihm war klar, dass er den Großteil der Raumsoldaten in den sicheren Tod schickte.


9.

Blaue Polizisten

Eric Manoli



Megh-Takarr, der Despot der Topsider, zeigte erst auf die wartenden Polizeifahrzeuge und dann auf Eric Manoli.

»Komm mit mir! Die Reparatur des Transmitters ist beinahe abgeschlossen.« Leise, damit die Soldaten ihn nicht hören konnten, fügte Megh-Takarr hinzu: »Du wirst mir den Weg zur Welt des Ewigen Lebens zeigen!«

Hilfe suchend blickte Manoli zu Oric-Altan, der sich aus dem Kampf zwischen Megh-Takarr und Ketaran da Gelam herausgehalten hatte, aber der als Topsider verkleidete Roboter reagierte nicht.

Manoli schloss für einen kurzen Moment die Augen.

Warum war das Schicksal nicht gnädiger mit ihm gewesen? So knapp vor dem Ziel hatte ihn der topsidische Herrscher mit seinen Sicherheitsleuten abgefangen. Manolis Herz pochte so wild, dass er das Klopfen in den Ohren spüren konnte. Die feuchtwarme Luft und die um ein Drittel höhere Schwerkraft machten ihm zu schaffen, dazu kam die langsam nachlassende Lähmung in seinem Arm, die von einem Paralysatorschuss herrührte. Der Mord an seinem Fluchtgefährten Ketaran da Gelam wog weitaus schwerer.

Megh-Takarr kannte kein Mitleid. Sein grenzenloser Hass auf die Arkoniden machte ihn zu einem unberechenbaren Kämpfer, gegen den Manoli nicht die geringste Chance hatte. Und selbst wenn er dem Despoten ein weiteres Mal entkommen konnte, warteten noch immer Dutzende von Sicherheitsleuten und reguläre Polizeieinheiten in ihren knallblauen jeepähnlichen Fahrzeugen auf ihn. Selbst der Gleiterlandeplatz war inzwischen voll mit Megh-Takarrs Leuten.

Der Despot reckte die krallenbewehrte Faust siegesstolz in die Richtung einer Kameradrohne, die sich ihm bis auf zwei, drei Meter genähert hatte. Dabei verharrte er stocksteif, ohne jede Regung und ohne die Mimik zu verändern. Nur die Augen schienen noch eine Spur goldgelb glänzender ins Objektiv der Kamera zu glotzen.

Die Szenerie schien wie eingefroren, ehe Megh-Takarr die Kameradrohne mit einer jovialen Handbewegung verscheuchte. Er gab zwei blau gekleideten Polizisten einen Wink, die daraufhin die Leiche Ketaran da Gelams auf die Pritsche eines Fahrzeugs zerrten.

Aus mehreren Wunden sickerte Blut und durchtränkte Ketarans Phantasieuniform. Er hatte sie aus allem Möglichen zusammengestückelt, was er in der Menagerie des Despoten hatte finden können. Jetzt waren die ehemals weißen, fingernagelgroßen Blüten auf dem Revers blutrot, und auch durch Ketarans weißes Haar liefen blutige Streifen, die von Megh-Takarrs Kopfstoß herrührten. Seine Haut hatte jegliche Farbe verloren, und der vormals gebräunte Teint wirkte aschfahl.

Manoli machte sich Gewissensbisse, weil er die Arkoniden zum Ausbruch verleitet hatte. Ketaran und seine Landsleute hätten bestimmt noch Jahre in dem obskuren Menschenzoo verbringen können.

Nein!

Trotzig schüttelte Manoli den Kopf. Früher oder später hätten die Sammelobjekte des Despoten von selbst an Flucht gedacht. Sie hätten das verhasste Gefängnis auch ohne ihn verlassen, und sei es durch Selbstmord, wie zwei junge Arkoniden auf bittere Art bewiesen hatten. Manoli brauchte sich nichts vorzuwerfen. Er war nur der Katalysator gewesen, er, der Mensch von der Erde, den sogar die Arkoniden als einen von ihnen ansahen, wenn auch eher von einem Hinterwäldlerplaneten stammend  was Terra in gewisser Weise ja auch war.

Unauffällig, ohne den grau gekleideten Sicherheitsleuten, die um ihn und den Despoten herumstanden, einen Grund zur Beunruhigung zu geben, sah er sich um. Wie viele von den Flüchtigen waren in der Zwischenzeit entweder getötet oder wieder eingefangen worden? Kurz vor dem Auftauchen von Megh-Takarr hatte Manoli eine Handvoll von ihnen hinter den Absperrungen des Gleiterparkplatzes verschwinden sehen. Außerdem hatten die Arkoniden zwei Gleiter erbeutet und waren mit ihnen davongeflogen. Mit etwas Glück waren sie Megh-Takarrs Schergen entkommen ...

Ein heller, metallischer Knall ließ ihn herumfahren. Er stammte von der Ladefläche des Jeeps, auf den die beiden Polizisten den Arkoniden achtlos fallen ließen.

Manoli wollte ihnen zurufen, dass auch ein Toter etwas mehr Respekt verdiente, doch ein Aufblitzen in einem Fenster des ihnen am nächsten gelegenen Regierungsturms ließ ihn sofort innehalten.

Da! Noch einmal sah er aus den Augenwinkeln das Aufleuchten eines Blitzes. Reflexartig warf er sich in Richtung Licht auf den Boden, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben.

Im gleichen Moment schalt er sich einen Narren. Einem Energiestrahl konnte man nicht ausweichen. Er hatte nicht einmal mehr seinen arkonidischen Schutzanzug, was ihm schmerzlich bewusst wurde, als seine Unterarme mit dem rauen Straßenbelag Bekanntschaft machten.

Eine dunkle Gestalt flog über Manoli hinweg. Sie landete vor ihm auf der Straße und versperrte ihm die Sicht auf die Angreifer im Turm.

Strahlschüsse zischten an ihm vorbei und trafen einen der Sicherheitsleute neben Manoli in die Brust. Der Getroffene fiel auf die Knie, kippte vornüber, direkt auf die hervorstehende Schnauze. Manoli hörte schon an dem leiser werdenden Keuchen, wie das Leben aus dem Topsider entwich. Langsam hob Manoli den Kopf.

»Unten bleiben!«

Manoli duckte sich. Das war  er kannte diese Stimme  Oric-Altan! Und der Roboter schirmte ihn mit seinem Individualschutzschirm vor den Schüssen ab, die ungenau gezielt über die Straße strichen.

Ein dumpfer Laut von der anderen Seite sagte ihm, dass auch der zweite Wächter getroffen zusammensackte. Mit dem geübten Blick des Arztes erkannte er, dass dem Topsider nicht mehr zu helfen war.

Seit er hier auf Topsid war, musste er mit ansehen, wie andere starben. Salzhaltiger Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen. Er versuchte, das Brennen aus den Augen wegzuwischen, aber dadurch verschlimmerte er es nur noch. Er hielt die Hände vors Gesicht. Feiner Sand von der Straße klebte an seinen blutig aufgeschundenen Händen, der sich beim Reiben zwischen den Fingern wie Schmirgelpapier anfühlte.

Heiße Tränen der Wut verschleierten seinen Blick, doch sie spülten auch den Sand und das Salz fort, bis sich seine Sicht wieder klärte.

Ein klobiges Fahrzeug, das wie eine sechsrädrige Raupe mit gläsernen Glupschaugen aussah, wollte den niedrigeren Turm passieren und geriet in das Bombardement. Tausende Grad heißes Plasma bohrte sich in die Verkleidung der Maschine, die wie Butter an der Sonne wegschmolz. Ein Feuerball riss ihre Vorderfront mitsamt den Rädern weg.

»Weg hier!«, schrie Oric-Altan.

Manoli blickte wie gebannt auf das Gefährt, das Funken sprühend über die Straße auf ihn zuschlitterte.

Eine Hand riss ihn hoch. Mit einer Kraft, die nur ein Kunstwesen entfalten konnte, schleuderte Oric-Altan ihn aus der Gefahrenzone, wo er keuchend liegen blieb. Der Roboter warf sich mit einem Hechtsprung über ihn.

Zorn stieg in ihm hoch, ein Zorn auf Megh-Takarr, der die Arkoniden in seiner Sammlung wie Käfer beobachtet hatte und durch sein Verhalten ihre unbändige Wut entfacht hatte. Dabei wusste Manoli nicht einmal, ob es sich um Entflohene wie ihn handelte. Jedenfalls waren sie um einige Minuten zu spät gekommen. Mit ihrem Angriff machten sie Ketaran nicht mehr lebendig.

Aber es konnten genauso gut Angehörige der Untergrundorganisation der Kaltblütigen sein, die ihren ungeliebten Herrscher auf diese Weise loswerden wollten. Und er stand zwischen den Fronten, wo er jeden Moment sterben konnte.

Weitere Strahlschüsse peitschten über ihn und Oric-Altan hinweg. Ein Sirren wie von einer Hochspannungsleitung kam aus der Richtung hinter Manoli.

Mühsam drehte er den Kopf.

Inmitten des Strahlengewitters stand Megh-Takarr breitbeinig auf der Mitte der Kreuzung. Die Raupe hatte auch ihn verfehlt, aber das konzentrierte Punktfeuer aus mehreren Waffen ließ seinen Schutzschirm flackern. Regenbogenschleier tanzten über die Oberfläche. Wenn der Despot nicht bald in Deckung ging, würde ihm sein Körperschutzschirm nicht mehr helfen.

»Gegenfeuer!«, schrie der Despot  und endlich reagierten seine Leibwächter. Sie und die Polizisten, die hinter ihren Jeeps Deckung vor den tödlichen Schüssen gesucht hatten, richteten ihre Karabiner auf die Fensteröffnungen des Hochhauses, aus denen die Attentäter feuerten.

Auch Oric-Altan wälzte sich herum, riss seine Waffe hoch und legte auf die Angreifer an. Sein erster Schuss ließ einen Träger im Regierungsturm zerbersten. Mauerteile rieselten bis auf die Straße herab, ein größeres Stück traf den Wagen einer mobilen Fleischbraterei und stürzte ihn um. Faustgroße gelblich weiße Engerlinge kullerten auf die Straße.

Für einen Augenblick verringerte sich das Feuer auf Megh-Takarr, während dieser laut brüllend hinter der Raupe Schutz suchte. Dabei störte es ihn nicht, dass Schreie von Topsidern aus dem Wagen drangen, der nun zum Zielobjekt für die unbekannten Schützen wurde. Der Despot zerrte sein Headset vom Kopf und warf es achtlos auf den Boden, um sich das seines Gardisten aufzusetzen.

»Schickt den ...«, verstand Manoli, aber beim letzten Wort versagte der Translator.

Sekunden später erkannte Manoli auch ohne die winzige Übersetzungspositronik, was Megh-Takarr gemeint hatte. Offenbar ähnelte sich das Kriegsgerät von Menschen, Ferronen, Arkoniden und Topsidern auf eine beängstigende Weise. Von einem in einer Seitengasse geparkten Transportfahrzeug stieg eine Drohne auf, unverkennbar an ihrer Kamerakuppel und den seitlich angebrachten Waffenbuchten. Nur wo bei einem terranischen Exemplar die Rotoren einen Höllenlärm veranstaltet hätten, der selbst die Explosionen in den Schatten gestellt hätte, summte diese hier mit ihrem Antigrav.

Die Drohne flog über eine mehrere Meter hohe Mauer und konzentrierte sofort den Großteil des Feuers aus dem Turm auf sich. Immer wieder konnte sie pendelnd ausweichen; dann erkannte Manoli den schimmernden Schutzschirm, in dem die Schüsse wirkungslos verpufften.

Im Gegenzug aktivierte die Drohne ihre eigenen Waffen. Silbrig glänzende Klappen öffneten sich in den Waffenbuchten, Thermostrahler fuhren an metallenen Gestängen in Feuerposition. In die Befehle der Leibwache mischte sich das Stakkato der Einschläge im Turm.

Manoli presste die Lippen zusammen. Er wollte hier weg, doch im Angesicht des Infernos blieb er regungslos auf der Straße liegen. Selbst als die Drohne getroffen wurde, betrachtete er die Schlacht, als gehörte er nicht dazu.

Ein Waffenträger brach ab und stürzte, sich überschlagend, in die Tiefe, wo er weit unten ein Loch in die Außenwand des Hochhausturmes riss. Der Aufprall holte Manoli für eine kurze Zeitspanne aus der Lethargie. Er wusste zwar noch immer nicht, wer da dem Despoten und seinen Männern Paroli bot, aber sie imponierten ihm, frei nach dem Motto »Der Feind meines Feindes ist mein Freund!«

Dann schlug die Drohne brennend in die Turmfront ein.

Explosionen erschütterten das Gebäude, dass selbst unter Manoli die Erde bebte. Glasfronten splitterten, und ein Regen aus scharfkantigen Glassplittern ergoss sich auf die Straße. Stahlträger flogen wie Streichhölzer durch die Luft.

Der Gestank von verbranntem Fleisch wehte mit einer riesigen Qualmwolke über die Kreuzung, die wie konzentriertes Ozon die Atemwege reizte. Das Waffenarsenal der Attentäter und das der Drohne mussten gleichzeitig detoniert sein, anders ließen sich die Auswirkungen nicht erklären.

Und dann herrschte Stille, eine drückende, eine fragende, eine anklagende Stille, nur unterbrochen vom leisen Wimmern der Topsider, die im Sterben lagen  bis Megh-Takarrs Stimme über die Straße peitschte.

»Aufsitzen!«, schrie er. »Zurück zum Palast!« Er packte Manoli und zerrte ihn hoch. »Na, noch alles dran, Arkonide?«

Manoli ignorierte ihn und tastete stattdessen die Arme und den Kopf ab. Der Ellenbogen schmerzte, aber wenigstens blutete er nicht wie die Handflächen.

Blau gekleidete Polizisten stürzten auf ihren Antigravpacks aus dem Himmel herab. In gelben Kunststoffnetzen hingen vier verstümmelte Leichen zwischen ihnen, bei denen es sich um die Angreifer aus dem Regierungsturm handeln musste. Manoli erkannte trotz der Brandwunden und eines zur Hälfte weggeschossenen Kopfes, dass es sich um Arkoniden handelte. Und ein Gesicht erkannte er ganz genau. Die faltige bleiche Haut, die zotteligen weißen Haare, sie konnten nur Biyar da Andal, der ehemaligen Anführerin von Sektion Grün, gehören.

Alles vorbei, dachte er, und eine Leere breitete sich in seinem Inneren aus. Zuletzt hatte er die alte Arkonidin gesehen, als sie in einem erbeuteten Gleiter weggeflogen war. Dass sie nun tot vor ihm lag, konnte nur bedeuten, dass ihr Fluggerät nicht weit gekommen war. Und dass keine Kaltblütigen ihn je retten würden.

Die Polizisten warfen sie auf den Jeep, auf den sie bereits Ketaran da Gelam verfrachtet hatten. Da lagen sie nun, fein säuberlich aufgereiht wie nach einer Treibjagd.

Eine Treibjagd! Manoli erkannte, dass es sich um genau das gehandelt hatte, eine Treibjagd, bei der die Schauobjekte  ihn eingeschlossen  in Megh-Takarrs Menagerie ein letztes Mal die Hauptrolle gespielt hatten.

»Na, Oric-Altan?« Der Despot klopfte sich den Staub aus der Uniform und wandte sich an seinen Berater. »Habe ich Ihnen etwa zu viel versprochen?«

Manoli glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, doch es kam noch schlimmer.

Oric-Altan hängte sich den Strahlenkarabiner über die Schulter. »Nein, Megh-Takarr. Es war eine vorzügliche Jagd.«

Der Despot beugte den Kopf, was seine Zustimmung ausdrücken sollte. Er schob Manoli auf einen Jeep, der neben ihnen gehalten hatte, und setzte sich daneben.

»Jetzt kannst du mir den Weg zur Welt des Ewigen Lebens zeigen, Erikk-Mahnoli!«, flüsterte der Despot. »Die anderen Arkoniden werden dich nicht mehr davon abhalten.«

Was Megh-Takarr von ihm verlangte, konnte Manoli nicht erfüllen, selbst wenn er es gewollt hätte.

Er kniff die Augen zusammen. Wenn er gewusst hätte, dass die Gegenstation des utopisch anmutenden Geräts auf Topsid stand, wäre er niemals durch den Transmitter auf dem Wega-Mond Berenger IV gegangen,

Ganz im Gegenteil, dies war der letzte Ort, an dem er Perry, Reg und die anderen Gefährten freiwillig gesucht hätte.

Aber inzwischen glaubte er nicht, dass sie sich überhaupt auf Topsid befanden. Im Kommunikationsnetz der Hauptwelt der Topsider hatte er keine Spur über den Verbleib der Freunde herausgefunden. Auch Bismall-Kehn, der Herr des Purpurnen Geleges in Khir-Teyal und Manolis Schutzherr, hatte ihm trotz seiner Verbindungen nicht helfen können.

Ha! Bismall-Kehn, der Manoli als Köder für Megh-Takarr benutzt hatte, um den Despoten in eine plumpe Falle zu locken ... Dabei wäre auch einem Anfänger im Agentenberuf klar gewesen, dass der Despot die Falle wittern würde. Und so war es gekommen.

Manoli schüttelte den Kopf. Megh-Takarrs Körperschutzschirm war für Bismall-Kehns Strahler undurchdringlich gewesen  und nur durch das letzte Geschenk des Bordellbesitzers, ein Seil samt zwei Rollenkarabinern, hatten er und Khatleen-Tarr aus dem umstellten Purpurnen Gelege entkommen können.

Links und rechts von ihnen nahmen grau gekleidete Topsider Platz, Megh-Takarrs Leibgardisten, wie Manoli auf dem Weg in die Sammlung schmerzvoll erfahren hatte.

Er fragte sich, was nach ihrer Flucht wohl aus Bismall-Kehn geworden sein mochte. Megh-Takarr hatte jedenfalls kein Wort ihm gegenüber verloren, ja nicht einmal über das Schicksal von Khatleen und Trker-Hon, mit denen er gemeinsam auf dem Gipfel des Horts der Weisheit in die Gefangenschaft des Despoten geraten war, hatte er etwas in Erfahrung bringen können. Ob die beiden in einem Gefängnis verrotteten oder ob man ihnen längst den Prozess gemacht hatte? Über dessen etwaigen Ausgang brauchte er gar nicht erst zu spekulieren  der Despot hatte inzwischen öfter als einmal bewiesen, zu welch grausamen Handlungen er fähig war.

Der Tritt von einem Topsiderbein riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Oric-Altan, der sich ihm gegenüber auf die Sitzbank des Jeeps setzte. Manoli blickte bewusst weg, auf den Wagen, der neben ihnen herfuhr und auf dem die toten Arkoniden wie Vieh eingekeilt lagen, damit sie auf der Ladefläche nicht verrutschen konnten.

Eine Kameradrohne schwebte über dem Überrollbügel mit den blinkenden Lichtern und sendete die Bilder wahrscheinlich ins Kommunikationsnetz von Topsid. Manoli wollte gar nicht wissen, wie viele Anhänger von Megh-Takarr sich an den Aufnahmen der Toten weideten. Den starren Visagen der Leibwächter neben ihm konnte er nicht ansehen, was sie dachten, obwohl sie wie er direkt auf die offene Ladefläche des Jeeps blickten.

Er brauchte doch nur einem von ihnen den Karabiner zu entreißen ...

Der bullige Topsider neben ihm klopfte auf den Kolben seiner Waffe, wie um ihn nachdrücklich davor zu warnen, seine Gedanken in die Tat umzusetzen.

Manoli drehte den Kopf auf die andere Seite, wo Megh-Takarr auf ihn aufmerksam wurde. Der Despot neigte sich zu ihm.

»Wir sind gleich da«, sagte er laut, dann senkte er die Stimme und wisperte in Manolis Ohr: »Jetzt kannst du mir endlich den Weg zur Welt des Ewigen Lebens zeigen!«

Ein Schauer glitt über Manolis Rücken. Wie oft hatte er das schon gehört?

Ausgerechnet er sollte dem Diktator zur Unsterblichkeit verhelfen, aber er wusste beim besten Willen nicht, wie das funktionieren sollte. Und er hatte keinen Zweifel, was mit ihm geschehen würde, sollte er den Despoten enttäuschen. Es sei denn ...

Manoli blickte zu Oric-Altan, der sich ihm als der Roboter Rico zu erkennen gegeben hatte und sich hier als Topsider ausgab, sogar im Rang eines der engsten Berater des Despoten. Dabei hatte Manoli dem Roboter noch nie getraut, dafür war seine Rolle in dieser Farce um den Transmitter zu zwielichtig. Rico hatte zugelassen, dass Megh-Takarr Ketaran umgebracht hatte. Danach hatte er bei der Jagd auf die arkonidischen Attentäter aktiv mitgewirkt. Manoli glaubte sogar, dass einer der Toten auf das Konto des Roboters ging.

Nein, diesem Roboter war nicht zu trauen, wenngleich er behauptet hatte, der Diener Scharfauges zu sein. Der Führer der Opposition auf Topsid hatte mit seinem Putschversuch am Tag des Dreimondefestes ein herbes Debakel eingefahren. Ricos Beteuerung, dass er auf Topsid sei, um diese Welt vor dem Untergang zu bewahren, bekam so einen schalen Beigeschmack. Vielleicht mochte das, abgesehen von dem unbegründeten Größenwahn, sogar richtig sein. Manoli hatte dennoch soeben erlebt, dass Rico für seine Ziele bedenkenlos das Leben anderer opferte. Wieso sollte es ihm besser ergehen als Ketaran, dessen Leiche auf dem Jeep neben ihm schaukelte?

Er stutzte. Hatte Rico ihm ein Zeichen gegeben? Ihm zugeblinzelt?

Manoli hob bewusst die Augenbrauen, aber der Roboter in der Maske eines Topsiders reagierte nicht darauf. Er musste sich das Blinzeln eingebildet haben.

Es war aus. Er würde sterben, und zwar schon in wenigen Minuten. Megh-Takarr würde keine Gnade walten lassen.



Eric Manoli musste den Kopf weit in den Nacken legen, um am zentralen Regierungsturm in die Höhe zu blicken. Das gigantische Bauwerk reichte angeblich zwei Kilometer in den Himmel, aber seine Bauweise aus abgestuften Zylindern, die nach oben hin immer kleinere Durchmesser aufwiesen, verhinderte, dass er von seinem Standort aus bis zur Spitze des Turms sehen konnte. Irgendwo dort oben im violetten Himmel musste sich am Ende eines Zylinders die Gleiterplattform befinden, über die er zum ersten Mal dieses Bauwerk betreten hatte.

Er korrigierte sich. Dies war das zweite Mal gewesen, nach der Gefangennahme auf dem Gipfel des Omzrak-Gebirges. Und er erinnerte sich an seine Angst im Antigravschacht, der endlos in die Tiefe geführt hatte.

Ein Fetzen der Erinnerung, zwei Säulen und dazwischen schwarze Ewigkeit ... Er versuchte, den Fetzen zu packen, aber er entglitt ihm wie so oft, wenn er sich an seine Flucht aus dem Transmitterraum erinnern wollte. War das wirklich schon so lange her?

Megh-Takarr packte ihn am Oberarm und ließ ihn seine Krallen spüren, die mühelos durch den Stoff seiner Kleidung drückten. Manoli war sich jedoch sicher, dass der Despot noch viel fester zudrücken konnte, sollte er es denn wollen. So aber dirigierte der Despot ihn an zwei Doppelposten vorbei in das Innere des Regierungsturms.

»Wegtreten!«, bellte Megh-Takarr die Leibwächter an, die daraufhin ohne jede äußere Regung in einer seltsamen Art von Laufschritt, unterstützt von ihren muskulösen Echsenschwänzen, in einem Seitengang verschwanden.

Nur Oric-Altan begleitete sie zum zentralen Antigravschacht, dessen Wand von innen heraus zu leuchten schien.

Manoli zögerte, aber er hatte keine Wahl. Megh-Takarrs Griff war so fest, dass er den Schritt ins Bodenlose machen musste, wollte er nicht umgerissen werden. Er ruderte mit Armen und Beinen, bis er in einer einigermaßen aufrechten Haltung nach oben schwebte.

Unter ihm rauschten die Decks vorbei, wie er an den Symbolen an der gegenüberliegenden Wand sehen konnte. Er fühlte sich schwerelos und gleichzeitig angehoben, was seinem Innenohr und vor allem dem Magen nicht unbedingt bekam. Aber Manoli war dermaßen erschöpft, dass sein Magen nicht einmal mehr die Energie zum Zusammenkrampfen fand. Bis in tausendfünfhundert Meter Höhe ...

Jetzt würgte es ihn doch, aber er schluckte mehrmals krampfhaft, und das erwartete Fiasko blieb aus. Nicht auszudenken, wenn er in weitem Bogen ...

Manoli zwang sich, an etwas anderes zu denken, sonst übermannte ihn der Reiz womöglich doch noch. Er träumte von den Sternen, die um ihn herum wie im freien Weltall funkelten. Er flog auf etwas zu, ein Raumschiff, nein, bei dem glitzernden Punkt handelte es sich um MYRANAR, die Raumstation der Fantan, die sich langsam um die eigene Achse drehte.

Er riss die Augen auf. Die Markierungen und Schachtöffnungen rasten an ihm vorbei, aber wenigstens drehte sich nichts mehr. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Oric-Altan nach ihnen in den Antigravschacht getreten war. Der als Topsider maskierte Roboter schwebte etliche Meter unter ihm und seitlich versetzt empor. Könnte er sich nur aus Megh-Takarrs Griff ...

Ein lauter Knall wie von einer Explosion drang vom Boden des Schachts herauf. Manoli kam es vor, als würde die Wand vor ihm beben, als würden die Markierungen zur Seite tanzen. Nur die Aufwärtsbewegung seines Körpers blieb davon unberührt.

War dies ein letztes Aufbäumen der aufständischen Kaltblütigen? Es mussten die topsidischen Rebellen sein, denn von den aus der Sammlung geflohenen Arkoniden war keiner mehr am Leben. Er hatte ihre Leichen gesehen. Eine weitere Detonation erschütterte den Turm  und dann wurde es schlagartig dunkel, der Antigrav setzte aus.

Manolis Aufwärtsbewegung im Antigravschacht wurde von der Schwerkraft Topsids auf null abgebremst, ehe er im Schacht nach unten fiel. Megh-Takarrs Griff lockerte sich, und Manoli riss sich los. Wie bei einem Fallschirmsprung im Astronautentraining breitete er die Arme aus, versuchte, in eine waagerechte Lage zu kommen, um möglichst viel Luftwiderstand zu bieten. Dabei wusste er genau, dass er einen Sturz aus dieser Höhe nicht überleben konnte.

In der Finsternis vermochte er nichts zu erkennen, aber plötzlich bremste etwas seinen Sturz. Er spürte etwas Weiches zwischen den Fingern, eine Art Seil oder Netz. Ein erstickter Laut von der Seite zeigte ihm, dass auch Megh-Takarr darin aufgefangen worden war.

Langsam gewöhnten sich Manolis Augen an die Dunkelheit. Weiter unten fiel Tageslicht aus einer Öffnung in den Schacht. In einem weiteren Fangnetz zehn Meter unter ihm kämpfte Oric-Altan gegen die Tücken der primitiven Sicherheitstechnik. Der Topsider rutschte immer wieder von den Leinen des Netzes ab, woran auch der Stützschwanz nichts ändern konnte. Im Gegenteil, bei den großen Maschen im Netz war er nur hinderlich.

War das die Chance auf seine Flucht?

Manoli schwang sich über den Rand des Netzes, dort, wo die Halterungen in der Wand eingelassen waren, und stürzte sich in die Tiefe. Dabei flackerte eine Erinnerung an den Tag in ihm auf, an dem er durch den Transmitter nach Topsid gekommen war.

Damals war es ihm gelungen, aus dem Transmitterraum und aus dem Turm zu fliehen. Und er konnte es wieder schaffen.

Ohne auf Oric-Altan zu achten, der ihm wütend etwas nachrief, kletterte er über das Netz und schwang sich durch die Öffnung.


10.

Der Sandskorpion

Novaal



Die KEAT'ARK vibrierte unter Novaals Sessel, sodass er sich fragte, wie lange das Material diesen Gewalten standhalten konnte. Aber kurz darauf hatte er sich wieder im Griff. Die Schiffe der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille verzögerten mit allem, was die Impulstriebwerke zu bieten hatten, und das war absolut kein Grund zur Besorgnis. Die Andruckabsorber sorgten dafür, dass die Besatzung nichts von den Bremskräften spürte, die dabei am Werk waren.

Und die Schiffe mussten die Austrittsgeschwindigkeit von 0,5 Licht erst aufzehren, um gegen die Topsider kämpfen zu können.

Eine Raumschlacht mit Schiffen, die sich mit der halben Lichtgeschwindigkeit bewegten, führte zu keiner raschen Entscheidung.

Die Schiffe des Verbandes hatten ihre Schutzschirme aktiviert, was die Sterne im Hintergrund leicht flimmern ließ. Eine Klarmeldung nach der anderen kam herein und vervollständigte mit dem Aufleuchten des entsprechenden grünen Punktes Novaals Taktikdisplay. Die beiden Schlachtkreuzer ITAK'TYLAM und ENIAOS bezogen ihre Positionen über und unter der Hauptebene der Flotte, sodass die Formation wie die Greifklaue eines Sandskorpions aussah, der versuchte, seinen Feind in die Zange zu nehmen.

Novaal ließ die Positronik den Schiffen ihre jeweiligen Gegner zuweisen, die von den 56 Monden des Gasriesen abflogen. Die erste Welle der Feinde umfasste dreißig Schiffe, stählerne Zylinder mit einer Kugel in der Mitte und Längen von 150 und 250 Metern. Von der Größe her entsprachen sie damit den Schweren Kreuzern, die 200 Meter im Durchmesser besaßen. Nur  wo waren die übrigen 31 Schiffe der Topsider, die von der SHYDAR auf ihrem Todeskommando entdeckt worden waren?

»Inkmoon«, sagte er zum Befehlshaber der HONUNT, der wie die anderen Kommandanten über Konferenzschaltung mit ihm verbunden war. »Ich habe einen Sonderauftrag ...« Weiter kam Novaal nicht.

Inkmoons Augen weiteten sich, und dann sah auch Novaal, was den jungen Naat so erschrecken ließ.

»Raumminen!«, schrie Novaal. »Alle Energie auf die Schirme!«

Im Schutzschirm der KEAT'ARK tobten Energiegewitter, genauso in jenen der GHERWAN und BHANON. Der Schirm der VESAH flackerte und schillerte wie ein Regenbogen, aber er hielt. Doch für die neun Korvetten auf der linken Flanke neben der HONUNT kam der Befehl zu spät, ebenso für drei der kleinen Schiffe auf der rechten Flanke.

Mit Schrecken sah Novaal, dass sie in grellbunten Explosionen vergingen, ehe die Funkbefehle bei ihnen ankamen.

Novaal atmete nur stoßweise, als die zwölf Holografien vor ihm erloschen. Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass die Positronik nüchtern die Livestreams der Kommandanten der anderen Schiffe neu gruppierte.

Neun, deutete Pilot Metuuhl mit den Fingern an und schüttelte dabei den Kopf.

Neun! Fast alle der zwölf vernichteten Korvetten hatten von der KEAT'ARK gestammt! Vor weniger als einer Stunde hatte er die Soldaten noch lebend gesehen, wie sie ihre Kampfanzüge angelegt hatten und die Beiboote bemannt hatten. Nun waren sie tot.

»Die übrigen Beiboote hinter die Schweren Kreuzer!«, rief er in der Hoffnung, dass der Befehl für die sechs verbliebenen Beiboote nicht zu spät kam.

Selbst Inkmoons HONUNT wurde durchgeschüttelt, als ein Trümmerstück  das obere Drittel eines explodierten Beiboots samt Polgeschützen  in ihrem Schutzschirm verging. Novaal konnte Inkmoons Anspannung auf dem Holo sehen, aber der junge Naat wirkte trotzdem konzentriert und souverän in der Art, wie er seine Befehle an die Mannschaft weitergab. Das imponierte ihm.

Novaal biss sich auf die Kauringe. Er hatte einen schweren Fehler begangen, indem er den Ortungsergebnissen der SHYDAR zu sehr vertraut hatte. In Nevoods Bericht war von dem Minenfeld keine Rede gewesen.

»Positronik!«, blaffte Novaal. »Warum hat die Ortung das Minenfeld nicht bemerkt?«

»Ich habe die Post-mortem-Analyse soeben abgeschlossen«, säuselte es aus dem Akustikfeld. »Von den Minen gehen keinerlei energetische Emissionen aus. Erst durch die Annäherung eines Raumschiffes werden sie aktiviert und gezündet.«

Damit war klar, warum die Schiffe nicht mehr hatten reagieren können.

»Hätte eine frühere Warnung Erfolg gehabt?«, fragte er, obwohl er es bezweifelte.

»Nein«, antwortete die Positronik und bestätigte damit seinen Verdacht. »Die Schirme der Beiboote sind um Klassen schwächer als jene der Träger. Sie hatten keine Chance.«

Selbst nachdem die Ortungsabteilungen wussten, dass dort draußen etwas lauerte, konnten sie keine der Minen anmessen. Nur das gelegentliche Aufleuchten und Flackern der Schutzschirme zeigte, dass die Flotte das Minenfeld noch nicht verlassen hatte. Immerhin schafften es die Beiboote, ohne weitere Verluste in die sichere Deckung der Schweren Kreuzer und Schlachtkreuzer zu fliegen. Dafür ähnelte ihre Formation nun eher einem verstümmelten Skorpion, an dessen Armen die Scheren fehlten.

»Statusbericht!«, forderte Novaal. »Nach Kennung sortiert!«

»247-2, ITAK'TYLAM«, meldete Tirkassul knapp. »Keine Schäden, ein Beiboot verloren.«

»Hier ist die ENIAOS«, sagte Kendeel unter Missachtung der militärischen Gepflogenheiten und in einem Tonfall, der wohl sein Misstrauen in Novaals Angriffsformation ausdrücken sollte. »Wir haben unsere Beiboote II und III verloren.«

»247-4, VESAH.« Brimees verzog seinen Mund zu einem zornigen Grinsen. »Schutzschirmbatterie VI arbeitet nach einem Doppeltreffer durch Raumminen nur noch mit halber Leistung.«

Novaal kniff die Augen zusammen.

»... aber wir arbeiten daran«, fügte Brimees schnell hinzu, ehe Novaal etwas sagen konnte.

Die Kommandanten der übrigen Schweren Kreuzer meldeten keine Verluste, nur Inkmoon nahm Haltung an, als er an der Reihe war.

»247-9, Eigenname HONUNT«, sagte er und klang dabei wie ein Video aus dem Lehrbuch der Flottenakademie. »Je ein Thermo- und Desintegratorgeschütz der unteren Polkuppel beschädigt; Reparatur mit Bordmitteln unmöglich.«

Damit blieben der HONUNT noch je eines der Geschütze in der unteren Polkuppel und je zwei in der oberen. Das war zwar schmerzlich, aber unter den gegebenen Umständen war an eine Verzögerung durch eine Reparatur nicht zu denken. Inkmoon würde mit seinen sechs Geschützen in der Schlacht auskommen müssen.

Die beiden Frachter, die in gerader Linie hinter der KEAT'ARK herflogen, hatten keine einzige von den Minen abbekommen, dafür hatte der Schutzschirm des Flaggschiffes gesorgt. Diesen Trumpf hatten ihm die Topsider wenigstens ...

»Da!«, schrie Metuuhl und gestikulierte wild mit den Armen.

Eine heftige Strukturerschütterung von Dutzenden Transitionen ließ die KEAT'ARK erbeben. Die Hologramme fielen für eine Sekunde zusammen, ehe sie sich wieder aufbauten. Selbst die Bordbeleuchtung ging aus und machte dem rötlichen Dämmerlicht der Notbeleuchtung Platz.

Die Abdeckung einer Konsole, an der zum Glück niemand saß, barst mit einem lauten Krachen. Feine Rauchwölkchen schwebten zur Decke und verbreiteten einen Gestank nach verbrannter Isolierung. Ein Roboter schwebte aus einer Nische herbei und löschte den Schwelbrand, was den Gestank jedoch nur verschlimmerte.

Nun wusste Novaal, wo die restlichen 31 Kampfraumschiffe der Topsider geblieben waren. Sie mussten außerhalb des Tatlira-Systems auf ihren Feind gewartet haben. Wenn sie mit mindestens halber Lichtgeschwindigkeit unterwegs gewesen waren, konnten sie jederzeit transitieren, sobald ihnen Tresk-Takuhn die Koordinaten der arkonidischen Flotte durchgab. Und nun waren sie hier und feuerten aus ihren Impulskanonen Breitseiten auf seinen Kampfverband ab.

Immerhin hatten sich die Topsider darin getäuscht, dass die Flotte den gleichen Anflugvektor wie die SHYDAR nehmen würde, sonst wären sie in ihrem Rücken materialisiert. So flogen sie in dem denkbar ungünstigsten Winkel  fast exakt neunzig Grad  mit so hoher Geschwindigkeit von rechts durch die sichelförmige Formation, dass sie nur dreißig Sekunden für ihre Attacke Zeit hatten, dann waren sie am Verband vorbeigeflogen.

Die Positroniken von Novaals Flotte benötigten einen Moment, um die Flugbahnen mit den Zieleinrichtungen der eigenen Kanonen zu synchronisieren. Nur so konnten sie das Feuer erwidern, ohne die eigenen Schiffe zu gefährden.

Inzwischen spien die Impulskanonen im Bug und an den Polkuppeln der Topsiderschiffe das fast lichtschnelle Fusionsplasma in rasendem Stakkato aus. Je sechs Schiffe des Feindes konzentrierten ihr Feuer mit Punktbeschuss auf einen Gegner und knackten so die Schutzschirme von fünf Korvetten.

Novaal krampfte die Finger in die Abdeckung der Konsole. Die Beiboote verwehten allesamt wie Gaswolken, ehe die feindlichen Schiffe bekämpft werden konnten.

Endlich feuerten auch die überschweren Thermokanonen der KEAT'ARK, der ITAK'TYLAM und der ENIAOS.

»Bei den Ster...« Novaal verstummte, als die Wirkung der Kanonen ausblieb. Er wusste von den Gerüchten, dass die Topsider in den letzten Wochen  nicht zuletzt dank des erbeuteten 800-Meter-Schlachtschiffes BESKAR  enorme Fortschritte in der Schutzschirmtechnik gemacht hatten, aber in natura erlebte er es zum ersten Mal.

»Feuer mit den beiden Schlachtkreuzern koordinieren!«, befahl er der Positronik. »Automatik-Modus! Immer das Schiff, das unseren Einheiten am gefährlichsten ist. Das gilt auch für die Schweren Kreuzer! VESAH, AL'EOLD und KATMAR bilden Gruppe zwei, die übrigen Gruppe drei. Und lasst keinen zu den Frachtern durchbrechen, die brauchen wir noch!«

Und dann waren die dreißig Schiffe heran, die von den Monden Rayolds gestartet waren  in Summe 61 Feinde!

Die KEAT'ARK erbebte im Salventakt der Geschütze. Wo die lichtschnellen Strahlen ihrer Thermokanonen auftrafen, loderten über die Schutzschirme der Topsider Überschlagsblitze, die sich weiter verästelten und kurz darauf die gesamte Oberfläche des Schirms einnahmen. Lautlos platzten die schützenden Blasen um die torpedoförmigen Schiffe, deren ungeschützte Hüllen nun zum Ziel für die Strahlen wurden.

»57  56 ...« Emotionslos zählte die Positronik die Anzahl der feindlichen Kampfraumschiffe herunter, aber Novaal ging es viel zu langsam.

Die aus der Transition gekommenen Schiffe hatten inzwischen auf 0,4 Licht verzögert und flogen in kurzer Distanz an der VESAH vorbei. Deren Schirm wackelte, und Novaal war sich sicher, dass mindestens ein Schuss bis zur Arkonithülle des Schiffes durchgeschlagen hatte.

Aber die Restgeschwindigkeit der Feinde war zu hoch, als dass sie den tödlichen Fangschuss hätten setzen können. Dafür stießen sie zwischen der AL'EOLD und der KATMAR in Richtung auf Novaals Flaggschiff vor, in dem sie zu Recht den stärksten Gegner sahen. Dazu kam, dass ein weiterer Pulk der von den Monden aufgestiegenen Schiffe versuchte, die KEAT'ARK in die Zange zu nehmen.

Ihr müsst dem Feind den Kopf abschlagen! Novaal erinnerte sich an den Ausspruch eines seiner ersten Ausbilder auf Naat. Vierzehn Tage hatte der junge arkonidische Offizier sie mit dem Ziel, einen feindlichen Kommandobunker zu erobern, ohne Wasser in der Wüste ausgesetzt. Er hatte offenbar nicht gewusst, dass er mit dieser Gewalttour die Naats, die wochenlang ohne Wasser auskommen konnten, nicht einschüchtern konnte. Trotzdem hatten sie ihm in der darauffolgenden Nacht sein Wasser gestohlen, um ihm eine Lektion zu erteilen. Die Bauchaufschneider hatten ihn zwei Tage lang an den Tropf hängen müssen, weil er beinahe verdurstet wäre.

Novaal rollte mit dem Kopf. Er würde den Topsidern eine Lektion erteilen  und wenn er diesen Tag überlebte, auch diesem arroganten Drecksack Sergh da Teffron.

Die KEAT'ARK wehrte sich, obwohl die beiden Schlachtkreuzer kein freies Schussfeld mehr hatten, je näher die Feinde dem Flaggschiff kamen. Ein Gegner nach dem anderen musste einsehen, dass das Schlachtschiff eine harte Nuss war. Die verbliebenen zehn Topsiderschiffe schossen an der KEAT'ARK vorbei, ohne sie ernsthaft zu gefährden, aber sie suchten sich ein neues Ziel: die BHANON, deren Schutzschirm ohnehin von den Raumminen schwer in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Die Thermokanonen der KEAT'ARK und der ITAK'TYLAM fraßen sich in den Schirmen des nächsten Topsiders fest, der seinerseits zusammen mit seinen neun Geleitschiffen auf die BHANON feuerte. Und dann ging alles ganz schnell. Beinahe gleichzeitig versagten die Schutzschirme des Topsiders und der BHANON. Die flimmernden Energiehüllen wurden schwarz und zerplatzten. Die BHANON ging hoch, als bestünde sie nur aus hochbrisantem Sprengstoff, und riss die meisten der Feindschiffe mit in den Abgrund.

Dass Inkmoons HONUNT den letzten feindlichen Raumer knacken konnte, war für Novaal nur eine kleine Genugtuung, aber noch lange kein Grund zur Freude.

Novaal stöhnte.

Du musst Abschied nehmen, hatte Sayoaard zu ihm gesagt, aber sein Sohn hatte nichts davon erwähnt, dass dieser Abschied so schnell kommen würde und dass er tausendfach sein würde. Novaal hatte schon in der ersten Phase des Gefechts einen seiner Schweren Kreuzer und siebzehn der achtzehn Korvetten verloren  und noch lagen die Monde vor ihnen, die laut den Ortungsdaten der SHYDAR schwerer bewaffnet waren als die 61 Kampfraumschiffe zusammen.

»KEAT'ARK IV, Sie nehmen den Platz der BHANON ein!«, befahl Novaal dem Kommandanten des letzten verbliebenen Beiboots.

»Jawohl, Reekha!« Die Stimme des jungen Targh'athor zitterte leicht, aber der Ausdruck in den Augen ließ keinen Zweifel, dass er bis zum letzten Atemzug für seinen Flottenkommandanten kämpfen würde.



Rayold zeichnete sich auf den Schirmen der Außenkameras immer größer ab. Bizarre Wolkenformationen, die an Gesichter von einäugigen Fabelwesen erinnerten, überzogen den Gasriesen. Im Vordergrund verdeckte die Ansammlung unterschiedlich großer Gesteinsbrocken einen Teil des Riesenplaneten. Die Positronik zählte 56 unregelmäßig geformte größere Bruchstücke und Hunderte kleinere, die ein gemeinsames Massezentrum in langsamer Rotation umkreisten. Dort befand sich auch der größte der Monde, der auf dem Display mit Rayold I bezeichnet wurde. In die Lücken zwischen den Monden passte die KEAT'ARK nur mit Mühe und dann auch nur, wenn sie zuvor ein paar Brocken mit ihren Desintegratoren zerbröselte.

Und mitten zwischen den Monden schwebte die SHYDAR  oder das, was von dem Schiff übrig geblieben war. Wie ein Mahnmal leuchtete das zerfetzte Schiff im Licht der gelben Sonne auf dem großen Panoramaschirm. Was wie heraushängende Eingeweide wirkte, waren geborstene Teile des Transitionstriebwerks, aber ansonsten war der Kreuzer energetisch tot. Novaal ahnte, dass die Topsider dieses Schauspiel extra für ihn veranstalteten, aber er würde sich dadurch ganz sicher nicht beirren lassen!

Novaal ließ die Normaloptik durch die Ortungsdaten auf allen scanbaren Frequenzen ergänzen. Langsam ergab sich ein Bild von den umfangreichen Bautätigkeiten der Topsider in diesem System. Beinahe auf jedem Mond befanden sich Stationen der Echsenwesen, die zum Teil tief in den Mondboden hineinreichten. Aber die meisten Bauten wirkten unfertig, so als seien sie unter extremem Zeitdruck entstanden.

Nur auf Rayold I erkannte Novaal so etwas wie fertige Strukturen, obwohl der größte Teil der Oberfläche durch andere Monde verdeckt wurde. Auf Rayold I befanden sich auch mehrere Dutzend topsidische Anlagen, während auf den übrigen Monden selten mehr als ein bis zwei Bauten zu sehen waren.

Die Impulskanonen der Festung schwenkten langsam auf Novaals Flotte um.

Im selben Moment gellten die Alarmsirenen durch das Schiff.

Gleichzeitig mit den fast lichtschnellen Plasmastrahlen der topsidischen Verteidigung stachen die Lichtblitze der arkonidischen Thermokanonen durch den Weltraum. Wo sie auf die Oberfläche der Monde auftrafen, stoben gluthelle Fontänen ins All, die langsam verglühend in hohem Bogen auf die Monde zurückfielen. Aber nicht überall führten die Treffer zum Erfolg. Einige Abwehrforts verfügten über Schutzschirme, die aus dieser Entfernung kaum zu knacken waren. Um überhaupt eine Chance zu haben, musste Novaal seine Schiffe näher an die Monde herandirigieren.

»Kursvektor 1-2-4!«, befahl er.

An einigen Stellen waren die Anlagen von Rayold I durch das Labyrinth der anderen Monde zu sehen. Thermoschüsse der drei großen Raumschiffe fanden die Lücken und ...

Novaal glaubte seinen drei Augen nicht zu trauen. Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand über die Lider, aber die Bilder blieben. Dort, wo die Strahlen auf Gebäude von Rayold I hätten treffen sollen, wurden sie einfach absorbiert, ohne viel mehr zu hinterlassen als kreisförmige Leuchterscheinungen, die wie Wellen auf einem Meer langsam verebbten. Um den größten Mond spannte sich ein riesiger Schutzschirm, der den arkonidischen Geschützen spielend standhielt.

Das war unmöglich!

Niemand konnte einen so riesigen Schutzschirm bauen, die Arkoniden nicht und schon gar nicht die Topsider! Aber direkt vor seinen Augen flimmerte der Beweis, dass er sich getäuscht hatte.

»Umschalten auf Impuls-Modus!«, befahl er. »Koordinaten für Punktbeschuss werden allen übermittelt.«

Die annähernd lichtschnellen, komprimierten und hochbeschleunigten Korpuskelwellen aller Schiffe schossen zwischen den Monden hindurch und trafen auf einen gemeinsamen Punkt, den die Positronik der KEAT'ARK anhand der Ortungsergebnisse errechnet hatte. Ungestüme Energien brandeten an den Schutzschirm, doch dieser widerstand ohne nennenswerte Ausfallserscheinungen. So kamen sie der Energiehülle um Rayold I nicht bei.

Was schlimmer war: Die Antwort der Topsider ließ nicht lange auf sich warten. Die ENIAOS flog als Erste den überschweren Kanonen vor die Mündung, die wie aus dem Nichts erschienen und plötzlich auf dem staubigen Boden der Monde standen.

Perfekt getarnt, musste Novaal neidlos anerkennen.

Treffer um Treffer erschütterte die ENIAOS, und Novaal konnte an den Detailinformationen im 3-D-Hologramm ablesen, wie schlecht es um das Schiff stand. Im Sekundentakt zeigten die Texteinblendungen neben dem mit violetten Linien schematisch dargestellten Schiff die Werte der schwächer werdenden Schutzschirme. Kendeel leitete zwar alle verfügbare Energie auf die Schirme, aber das zögerte das Ende des Schlachtkreuzers nur für wenige Augenblicke hinaus.

»Ausweichen!«, schrie Novaal. Kendeel schien ihn nicht zu hören.

»Verdammt, Kendeel!«, rief Novaal. Endlich wurde der Kommandant der ENIAOS auf ihn aufmerksam. Aus seinen drei Augen blickte er den Reekha entschuldigend an.

»Ausweichen!«, rief Novaal erneut, aber an Kendeels weit aufgerissenen Augen erkannte Novaal, dass der andere ihn nicht hören konnte.

Novaal versuchte, mit dem Mund und den Lippen das Wort zu formen, einmal, zweimal. Schließlich reagierte Kendeel, wenn auch nicht so, wie Novaal es sich gewünscht hätte. Der Naat deutete erst auf seinen Piloten, der in seinem Stuhl zusammengesunken war, und dann auf die qualmende Steuerung seines eigenen Kommandopultes. Dabei schüttelte er langsam den Kopf.

Reagiert nicht, verstand Novaal, als Kendeel so langsam wie zuvor er die Worte mit dem Mund formte.

»Es tut mir leid«, sagte er in der Hoffnung, dass der andere ihn verstehen würde. Selbst wenn sie in letzter Zeit Meinungsverschiedenheiten gehabt hatten, hieß das noch lange nicht, dass Kendeel ein schlechter Naat war. Aus den Augenwinkeln sah Novaal, wie die Werte gegen null liefen. Wenige Sekunden trennten die ENIAOS von ihrem Ende.

Fünf ... vier ...

Zeit für den Abschied, dachte Novaal. Er schlug sich mit der linken Faust auf die Brust, ein letztes Zeichen der Achtung.

Zwei ... eins ...

Kendeel hatte sich in seinem Sitz hoch aufgerichtet und erwiderte die Ehrenbezeugung. Er wusste, dass es kein Entrinnen für ihn gab.

Null.

Die Skalen verschwanden, nur um anderen Platz zu machen, die um ein Vielfaches weiter ausschlugen als jene zuvor. Ein grellweißer Blitz flammte auf, die Positronik verstärkte wahrscheinlich in diesem Moment die dämpfenden Filter vor den Außenoptiken. Die KEAT'ARK wurde durchgeschüttelt, aber es waren nicht nur die Auswirkungen der Explosion, die das Schiff trafen. Die Mehrzahl der feindlichen Kanonen nahm nun das Flaggschiff ins Visier.

Ein fürchterlicher Schlag traf das Schiff. Metuuhl, der Erste Pilot, flog aus seinem Sitz und schlug mit dem Kopf gegen eine Konsole. Langsam rutschte er am Fußteil der Konsole herab und blieb verdreht auf dem Boden liegen.

Sinuuk und sein Stellvertreter an der Ortung wurden hochgehoben und stürzten mit einem Aufschrei zu Boden, aber immerhin rappelten sie sich benommen wieder auf. Aus Metuuhls Halsschlagader spritzte pulsierend dunkelrotes Blut, aber es versiegte, bevor sich jemand um den Piloten kümmern konnte. Auch Novaal selbst wurde so heftig in die Gurte seines Sitzes gepresst, dass er mehrere Tage lang mit Blutergüssen quer über den Körper herumlaufen würde, falls er im Gegensatz zu Metuuhl überleben sollte.

Novaal rief nach einem Medorobot, ehe er die Kontrollen des Piloten auf sein Kommandopult umschalten ließ. »Positronik?«, fragte er. »Hast du den Zweiten Piloten benachrichtigt?«

»Ja, Kommandant«, kam die Antwort. »Hideet ist bereits auf dem Weg.«

Der Bereitschaftsraum befand sich keine fünfzig Meter von der Kommandozentrale entfernt. Novaal würde das Schiff also nicht lange selbst steuern müssen.

Statusanzeigen huschten über das Hologramm vor ihm. Außer Metuuhl waren bei dem Treffer vierzehn weitere Soldaten getötet worden. Novaal presste die Kauringe zusammen, dass die Fleischzähne schmerzten. Wenigstens war die übrige Besatzung noch einmal mit dem Schrecken davongekommen.

Die Kampfschiffe konzentrierten ihr Feuer auf zwei Monde, die auf der linken Seite etwas vorgeschoben in ihre Richtung zeigten. Während die Kanone auf der zernarbten Oberfläche des fast kugelförmigen Mondes schnell ausgeschaltet werden konnte, verfügte die zweite über einen Schutzschirm, der erst durch ein gewagtes Manöver von Inkmoon geknackt werden konnte. Die HONUNT nutzte dabei den toten Winkel, den der Mond mit der ausgeschalteten Impulsbatterie vor den übrigen bildete. Nur wenn das Schiff auf Einsatzschussweite an die gegnerischen Kanonen auf dem benachbarten Mond herankam, war die Punktenergie seiner Geschütze groß genug, um sie auszuschalten.

Inkmoon steuerte die HONUNT knapp über der Oberfläche des Mondes dahin, zwischen Kraterwällen hindurch und die tiefen Einschlaglöcher von vergangenen Kollisionen als Deckung nutzend. Erst im letzten Augenblick zog er das Schiff hoch und feuerte mit den beiden Thermokanonen der oberen Polkuppel auf das Ziel. Auch die ITAK'TYLAM schoss.

Wie in Zeitlupe dehnten sich die Außenwände der Topsiderstation aus. Sie barsten in einer riesenhaften Feuerlohe, die sich über den Mond wälzte und ihn binnen weniger Sekunden vollständig einhüllte. Selbst wenn ein Topsider die Explosion überlebt haben sollte, schloss ihn nun die Feuersbrunst ein.

Novaal wollte gar nicht daran denken, wie viele Topsider dort unten auf der Station den Tod gefunden hatten, aber seine Schiffe verfügten endlich über eine Deckung, aus der heraus sie operieren konnten. Die Formation schwenkte in eine Parkposition über der Oberfläche von Rayold IV ein. Vor allem die beiden unbewaffneten Frachter fanden hier eine Bleibe, während die übrigen Schiffe zu Kommandoaktionen ins Labyrinth der Monde aufbrachen.

Doch er hatte die Rechnung schon wieder ohne die Topsider gemacht. Plötzlich waren Schiffe der Echsen über ihnen, die es eigentlich gar nicht geben durfte.

Auch die Positronik war ratlos, denn seine Leute hatten beide Wellen der Angreifer vernichtet  alle 61 Stück. Aber die 26 Kampfschiffe, alle von jenem 250-Meter-Typ, der das Gros der topsidischen Invasionsflotte ausmachte, sprachen eine andere Sprache. Sie waren ohne Vorwarnung aufgetaucht und feuerten auf die bewegungslos im Raum stehenden Schiffe der Naats.

Die Geschütze der Kugelraumer antworteten sofort, doch ehe auch nur ein Schutzschirm der Echsenraumer geknackt wurde, zogen sich die torpedoförmigen Schiffe wieder zurück. Die ITAK'TYLAM und die beiden Kreuzer GHERWAN und HONUNT stießen ihnen nach.

Novaal verfolgte auf dem Hologramm der Ortung, wie den Schiffen schweres Abwehrfeuer entgegenschlug, als sie den Topsidern durch das Labyrinth folgten. Die Desintegratorgeschütze der ITAK'TYLAM zerstörten einen Mond, der durch seine unkontrollierte Rotation um ein Haar die GHERWAN vernichtet hätte.

Trotzdem verschwanden die Kampfschiffe der Topsider im Schutz des gigantischen Schutzschirms, ehe ihnen die Naats gefährlich werden konnten.

Das Labyrinth ist eine gigantische Falle, dachte Novaal.

»Rückzug!«, befahl er laut, aber für die HONUNT kam der Befehl zu spät. Der übereifrige Inkmoon fand sich und seinen Kreuzer inmitten eines Gewitters aus Fusionsplasma.

Ausweichen!, dachte Novaal.

Im selben Moment schoss die HONUNT auf den mondumspannenden Schutzschirm zu. War Inkmoon verrückt geworden?

Die Skalen für die Schutzschirme sprachen für den jungen Kommandanten. Die HONUNT hatte mit dem gewagten Manöver die Belastung der Schirme fast halbiert. Erratische Ausweichmanöver, die keine Positronik vorausberechnen konnte, reduzierten die Last nochmals.

Inkmoon verkaufte seine Haut so teuer wie möglich, schoss Salve um Salve auf den Gegner ab. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass ein Schuss den eigenen Schutzschirm durchschlug und ein Loch, groß wie eine Mannluke, in die Schiffshaut stanzte.

Novaal sah, wie im Hintergrund von Inkmoons Zentrale Funken schlugen und ein Lichtbogen zwischen zwei Konsolen flackerte. Hoffentlich setzte die Selbstreparatur schnell genug ein, ehe die Dekompression die Mannschaft gefährdete.

Inkmoon raste an dem größten der Monde vorbei. Seine Kanonen spien Vernichtung, aber der Schutzschirm des Feindes wackelte keinen Millimeter.

»Laut meinen Berechnungen kann selbst ein Punktbeschuss aus allen Waffen des Verbandes den Schirm nicht gefährden«, sagte die Positronik, als hätte sie Novaals Gedanken gelesen.

Verdammt, dachte Novaal. Gleichzeitig wusste er, dass er dies schon vorausgeahnt hatte.

Seit den Geheimdienstberichten, dass die Topsider ein arkonidisches Schlachtschiff erbeutet hatten, hätte es ihn nicht einmal gewundert, wenn sie ihm einige Korvetten aus dessen Hangars entgegengeworfen hätten. So musste er zufrieden sein, dass es nur original topsidische Kampfschiffe waren, die ihnen das Leben schwer machten.

Inzwischen kehrten die drei Schiffe in die Deckung von Rayold IV zurück.

»Was haben Sie sich dabei gedacht?«, schrie Novaal Inkmoons Konterfei im Holo an.

Der junge Naat zuckte zusammen. »Ihr Befehl ...«

»Mein Befehl war unmissverständlich!«, unterbrach ihn Novaal barsch. »Sie sollten die Geschütze auf den Monden ausschalten, von einer Gefährdung der HONUNT war dabei nicht die Rede.«

»Aber ...«

»Kein ›Aber‹. Seien Sie froh, dass ich jeden Naat bei diesem Kampf brauche. Sonst ...« Novaal überließ es Inkmoon, sich auszumalen, was er sonst getan hätte. Die eigene Vorstellung, wie eine Verfehlung gesühnt werden konnte, fiel oft weitaus heftiger aus, als sie in Wirklichkeit gewesen wäre.

Inkmoon drückte sein mittleres Auge schuldbewusst zu. Er wusste, dass es nur eines Fingerzeigs von Novaal bedurft hätte, um ihn von seinem Kommando zu entfernen.

»Das nächste Mal denken Sie, ehe Sie noch einmal so unbedarft handeln!«, sagte Novaal zum Abschluss. Für ihn war die Angelegenheit damit beendet. Es entging ihm nicht, dass sogar Jordiin den Kopf ein Stück eingezogen hatte.

Gut so, dachte er und ließ die Positronik den nächsten Angriff planen.


11.

Gleißende Springbrunnen

Tresk-Takuhn



Atemlos beobachtete Tresk-Takuhn die Schlacht, die um Rayolds Monde tobte. Auf Schirmen an den Wänden konnte er Positronikspezialisten sehen, genauso wie Waffenoffiziere und auch Reban-Terkhs Softwareabteilung mit der wohlgenährten Topsiderin. Überall herrschte hektische Betriebsamkeit, obwohl die meisten Soldaten zumindest mit einem Auge den Verlauf des Kampfes verfolgten. Hisab-Benkh, der neben Tresk-Takuhn in der fensterlosen Zentrale stand, schloss immer wieder die Augen, wenn Explosionen aufblitzten.

Nur Reban-Terkh schien das alles für ein Computerspiel zu halten. Der junge Offizier stand auf der anderen Seite von Tresk-Takuhn und starrte auf das Holodisplay vor sich. Er wartete auf die Kommandos der Positronik und gab dem Rechnersystem selbst welche. Kleine Handbewegungen dirigierten die letzten Kampfschiffe zwischen die Front aus Kugelraumern.

Bei jedem Abschuss stieß er ein Freudengeheul aus, obwohl es eigentlich nichts zu feiern gab. Für jedes arkonidische Schiff, das sie vernichteten, verloren sie zehn eigene Schiffe, und es war abzusehen, dass kein topsidisches Schiff entkommen würde. Tresk-Takuhns Taktik mit den Raumminen war zum Teil aufgegangen, wenn auch nicht mit jenem Erfolg, den sich der General erhofft hatte, denn nur zwölf der kleinen Beiboote waren im Minenfeld explodiert. Und den Angriff der topsidischen Kampfraumer musste er wohl als größten Fehler seiner Laufbahn verbuchen.

»Schade, dass wir nicht einen Schlachtkreuzer oder das Schlachtschiff erwischt haben«, sagte Reban-Terkh, nachdem das letzte eigene Kampfschiff im konzentrierten Feuer der Naats vergangen war.

»Sie sind ein unverbesserlicher Optimist«, sagte Tresk-Takuhn. »Wir haben zwar innerhalb von zwei Wochen mit viel Glück den zweiten arkonidischen Kreuzer abgeschossen, aber der Preis dafür war etwas zu hoch, finden Sie nicht?«

»Aber wir gewinnen doch«, wandte Reban-Terkh ein.

»61 Schiffe, Mann!«, stöhnte Hisab-Benkh. »Das ist keine Simulation, das waren Topsider wie Sie und ich, Tausende Leben!«

»Keine virtuellen, sondern höchst reale Tote«, fügte Tresk-Takuhn hinzu. »Und was Sie gewinnen nennen, ist nicht einmal mehr ein Rückzugsgefecht. Da gibt es nichts mehr, was wir zurückziehen könnten.«

»Dann setzen Sie unsere Reserve ein!« Um Reban-Terkhs Schnauze spielte ein grimmiger Zug. Seine Lippen zitterten wie die einer Topuann-Echse, die auf ein Insekt lauerte.

»Noch nicht«, antwortete Tresk-Takuhn. »Wir würden unseren taktischen Vorteil aufgeben.«

»Was dann?«, fragte der junge Adjutant.

Hisab-Benkh deutete auf das Ortungshologramm, wo elf feindliche Symbole auf eine blaue, unregelmäßig geformte Blase rund um die Ballung der Monde zuflogen.

Tresk-Takuhn nickte. Die Schiffe der Naats überschritten in wenigen Sekunden die Grenze, die die Reichweite der Impulskanonen auf den Monden markierte. »Wir warten.«

Als das vorderste Schiff die imaginäre Linie überflog, hob Reban-Terkh den Arm. Seine siegesgewiss hochgereckten Finger bewirkten eine Salve von Feuerstößen auf Rayold II, die den gegnerischen Schiffen entgegenbrandeten.

»Sie verdammter Idiot!«, schrie Tresk-Takuhn. »Wieso warten Sie nicht, bis wir alle Schiffe in den Zieloptiken von mehr als einer Kanone haben? Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben!«

Die Schiffe, die nicht unter Beschuss lagen, wichen zur Seite aus und eröffneten ihrerseits das Feuer. Wo die Strahlwaffen auf Mondboden trafen, spritzte das Gestein wie blutrot gleißende Springbrunnen zur Seite.

»Ich übernehme!«, rief Tresk-Takuhn. Auch er konnte nicht verhindern, dass einige der kleineren Kanonen auf den Dächern der Forts getroffen wurden. Die drei großen Schiffe der Angreifer konzentrierten ihr Feuer auf Rayold I, wo die Naats nicht zu Unrecht die Zentrale der Festung vermuteten.

Tresk-Takuhn duckte sich unwillkürlich, dabei wusste er ganz genau, dass ihm das in einem Ernstfall nicht helfen würde. Ohne eine Atmosphäre würde er nicht einmal hören, wenn der Schutzschirm über ihm versagte.

Aber das Wunderwerk aus topsidischer Brachialhyperphysik, verbessert durch gestohlenes arkonidisches Know-how, hielt. Weder die Thermo- noch die Impulskanonen konnten ihm Schaden zufügen.

Kommt nur, kommt!, dachte Tresk-Takuhn. Er hoffte, dass das Ausschalten der kleinen Kanonen die Naats unvorsichtig machen würde. Seine Finger wurden feucht, während er immer wieder kleinere Abwehrstellungen opferte, um die Schiffe weiter ins Labyrinth der Monde zu locken. Zitternd, stoßweise atmete er ein und aus, und manchmal vergaß er überhaupt zu atmen, bis seine Lungen brannten und ihn dazu zwangen, die Luft mit einem Keuchen einzusaugen.

Am liebsten hätte er alles hingeworfen, doch er konnte nicht. Und er konnte auch nicht die Verantwortung in die Krallen eines Wahnsinnigen wie Reban-Terkh legen, der noch immer nicht begriffen hatte, dass es ums nackte Überleben ging  für die Naats wie für die Topsider.

Er hatte einen Auftrag.

Er war der Kommandant.

Er hatte dies zu verantworten.

Aber er war nicht schuld an dem Massensterben, das im Moment stattfand. Andere würden später entscheiden müssen, ob er richtig gehandelt hatte.

»Für Topsid!«, rief er, als seine Faust die überschweren Impulskanonen in ihren getarnten Schächten nach oben beorderte.

Eine Wischbewegung seiner Hand richtete die Konverter ihrer Reaktionskammern auf das nächste Ziel aus, einen der beiden fünfhundert Meter durchmessenden Schlachtkreuzer, und ein Zucken mit dem kleinen Finger löste die Batterien der Impulskanonen aus.

»Für Topsid!«, echote Hisab, und es klang wie ein Gebet zu einer der Berggottheiten im Omzrak-Gebirge.

Im Sekundentakt schlugen die Korpuskelwellen in den Schutzschirm des Feindes. Immer wieder übernahmen andere Geschütze das Feuer, um den übrigen das Wiederaufladen ihrer Fusionskammern zu ermöglichen. Und sie zeigten Wirkung. Der Schutzschirm des Schlachtkreuzers flammte auf.

Steter Stein höhlt den Felsen, dachte Tresk-Takuhn, wenngleich diese Steine aus Impulskanonen stammten.

Das fremde Schiff hatte keine Chance. Sein Schutzschirm zerplatzte und ließ die rohen Gewalten gegen die Hülle branden. In einer gewaltigen Explosion zerriss es die Schiffsgeschütze und mit ihnen die Torpedoschächte. Trümmerstücke des Rumpfs aus Arkonstahl rasten nach allen Seiten davon, wobei der Großteil in den Schutzschirm des Flaggschiffs einschlug. Auf eine weitere Handbewegung von Tresk-Takuhn hin suchten sich die Kanonen das Flaggschiff als neues Ziel.

Die Besatzung der Festung brach in frenetischen Jubel aus. Nur zwei Männer blieben ruhig: Tresk-Takuhn und Hisab-Benkh. Sie wussten, dass die Schlacht noch lange nicht gewonnen war ...



Die Schlacht verlagerte sich nach Sektor 2-7-4, wo Rayold IV, einer der größeren Monde, etwas außerhalb der Hauptballung seine Bahn zog. Er sah wie ein vier Kilometer langer Keil aus, dessen Spitze auf das Zentrum der Ansammlung zeigte. Die Station auf dem Mond gehörte zu jenen Einrichtungen, die bereits von einem Energieschirm geschützt wurden. Rayold XV, sein kleiner Begleiter, durchmaß nur einen Kilometer und war Rayold IV vorgelagert.

Beiden gemein war das dunkle, fast schwarze und glasige Gestein ihrer Oberfläche. Es wies auf einen gemeinsamen Ursprung der Monde hin. Im Gegensatz dazu hatten die meisten anderen Himmelskörper der Ballung eine hellgraue Färbung.

Tresk-Takuhn ließ alle verfügbaren Kanonen auf die Schiffe feuern. Je mehr sich die Naats den beiden Monden näherten, desto weniger Abwehrstellungen konnten auf den umliegenden Felsbrocken ohne Behinderung auf sie schießen. Das Feuer wurde immer schwächer  und das brachte die Feinde in die Position, die Stellung auf Rayold XV direkt anzugreifen.

»Tresk, Achtung!«, rief Hisab-Benkh, aber der General hörte ihn wie aus weiter Ferne in der Kanalisation von Kerh-Onf.

Mitten in einem Feuerstoß der Geschützbatterie des kleinen Mondes trafen mehrere Thermokanonen der Kugelraumer deren Energieversorgung. Ein letzter, breit gefächerter Strahl verließ die Geschützmündungen; dann schwieg die Anlage.

»Verbindung zur Waffenleitzentrale von Rayold XV verloren«, meldete die Positronik.

Einer der Schweren Kreuzer der Naats schoss mit flammenden Triebwerken auf den ungeschützten kleinen Mond hinab, wo er vor den Geschützen der anderen Monde abgeschirmt wurde. Währenddessen zog sich die restliche Flotte aus dem unmittelbaren Schussfeld zurück.

Was hatten die Naats vor?

Tresk-Takuhn beobachtete über einen getarnten Spionagesatelliten, wie der Kreuzer auf dem Mond niederging und in einem der Krater eine Parkposition einnahm.

Die Naats wollten sich doch nicht auf Rayold XV heimisch einrichten?

Ein Flackern überzog das dreidimensionale Bild.

»Was zum ...«, rief Hisab. Er sagte immer geradeheraus, was er dachte, genauso wie er hier nicht mit »Könnte das nicht ...« oder ähnlichen Floskeln herumeierte.

Reban-Terkh malträtierte die Konsole. »An der Hyperfunkverbindung liegt es nicht!«, rief er.

»Woran dann?« Tresk-Takuhn schaltete auf eine andere Sonde um, die etwas weiter von dem Mond entfernt kreiste. Deren Bild war klar, aber aus diesem Winkel konnte er den Krater mit dem Kugelraumer nicht einsehen. Dafür blitzte ein Punkt am Bildrand hell auf, verblasste und verschwand.

Die erste Sonde!

»Die Tarnung war wohl nicht so besonders«, ätzte Hisab.

Und dann fiel auch das Hologramm der zweiten Sonde aus.

Verdammt!

Tresk-Takuhn presste die Kiefer so fest zusammen, dass die Zähne laut knirschten.

Kamera acht, Kamera neun ... Fieberhaft versuchte er, eine Einstellung zu finden, die ihm die Situation auf Rayold XV zeigte, aber er fand nichts. Die Naats mussten eine Möglichkeit gefunden haben, wie sie die getarnten Spionsonden orten konnten. Nur die Gefechtsfeldoptiken auf dem benachbarten Keilmond Rayold IV zeigten überhaupt noch etwas aus diesem Raumsektor an!

Der Winkel dieser Kameras war so begrenzt, dass er außer der zerklüfteten Mondoberfläche nichts erkannte. Im Infrarotbereich lieferten sie etwas mehr Details, wie zum Beispiel die Struktur aus Kratern und Verwerfungen, aber das war es dann schon. Keine Spur von einem Raumschiff, denn das hielt sich im Ortungsschatten versteckt.

Tresk-Takuhn überlegte, was er tun würde, wenn er der Kommandant der Angreifer wäre. Wenn das Manöver des Kreuzers nur ein Test gewesen war, würde er in den nächsten Minuten die restliche Flotte nachziehen. Aber ... als Basis war Rayold XV nicht zu gebrauchen. Hinter dem kilometergroßen Mond konnten sich vielleicht ein halbes Dutzend Schwere Kreuzer verstecken, aber für die größeren Schiffe ...

Das war es! »Kan-Pelek!«, rief er hektisch in den Kom.

Der Befehlshaber von Rayold IV erschien auf dem Hologramm. Er richtete sich kerzengerade hinter seinem Pult auf und salutierte ebenso wie die fünf anderen Topsider, die im Erfassungsbereich der Kamera arbeiteten. »General, melde Verteidigungsanlage kampfbereit!«

»Rühren!«, rief Tresk-Takuhn. Er hatte für protokollarische Mätzchen nichts übrig, denn ihm lief die Zeit davon. »Ich will, dass Sie alle Waffen auf den benachbarten Mond Rayold XV ausrichten, auch die schwächeren!«

»General?«

»Ich fürchte, dass der einzelne Kreuzer Ihren Stützpunkt angrei...«

Weiter kam Tresk-Takuhn nicht. Die Übertragung mit dem Bild des kugelförmigen Mondes verging in einem hellen Gleißen. Nur Sekundenbruchteile später übertrugen die Lautsprecher ein dröhnendes Hämmern. Aus einer Konsole hinter Kan-Pelek drangen Blitze und schlugen in der Decke ein. Ein Soldat, der daran gearbeitet hatte, wurde zu Boden geschleudert. Schreiend blieb er liegen.

Als das Gleißen des anderen Hologramms nachließ, waren darauf deutlich die Leuchtspuren der feindlichen Thermokanonen zu erkennen. Sie trafen die Station von Kan-Pelek nicht direkt, sondern wurden in einer Höhe von einhundert Metern abgelenkt. Das Naatschiff versuchte, den Schutzschirm der Anlage zu perforieren! Es hätte nicht funktioniert, denn der Kreuzer war zu schwach, um auf diese Entfernung dem Schutzschirm gefährlich werden zu können, aber das verbliebene Schlachtschiff griff nun seinerseits ein.

Der Schutzschirm auf Rayold IV kollabierte und ließ die aus der Oberfläche ragenden Türme ungeschützt. Jetzt konnten die Naats direkt auf die Infrastruktur des Mondes feuern. Salve um Salve schlug in die Ortungsanlagen und Geschütze ein, die auf der feindlichen Hyperortung wie ein riesiges Leuchtfeuer zu sehen sein mussten.

Tresk-Takuhn veränderte den Erfassungsbereich der Kamera so, dass er das Ziel des Angriffs einsah. Die Antennen waren zu undefinierbaren Häufchen zusammengeschmolzen, ebenso wie die meisten Mündungen der Kanonen. Einer der letzten Impulsstrahler feuerte unkoordiniert, doch die ungezielten und stotternden Schüsse brachen bald ab, als ein Schuss des Kreuzers ihn traf.

Der Energiespeicher des Geschützes entlud sich in einer Explosion, die sich senkrecht nach oben ihren Weg bahnte. Eine Fontäne aus Explosivmaterial schoss in die Weite des Alls und verteilte ihre Glut.

Tresk-Takuhns Atem stockte. Die Explosion wirkte nicht nur nach oben, sondern auch ...

Eine Glutwelle raste über Kan-Pelek und seine Topsider hinweg, doch mehr als ein kurzer Aufschrei war davon in Tresk-Takuhns Zentrale nicht zu hören. Die Optik der Kom-Kamera wackelte. Sie war zwar für den Gefechtsfeldeinsatz gebaut worden, aber in keiner Betriebsanleitung stand etwas davon, dass sie die Explosion eines Fusionsreaktors überstand.

Erst kam ein Knacken, als die transparente Keramik zerbrach, dann legte sich ein trüber Schleier von links oben nach rechts unten über das Bild, und schließlich wurde es milchig weiß, ehe die Übertragung komplett ausfiel.

Er wusste, was das bedeutete. Sie hatten alle Mann von Rayold IV verloren. Und damit auch jede Möglichkeit, zu verhindern, dass die Naats den Mond als Ausgangsbasis für weitere Einsätze verwendeten.

Tresk-Takuhn griff sich an den Hals und kratzte sich zwischen zwei Schuppenreihen. Es knirschte überlaut in seinen Ohren, und erst als er das Geräusch bewusst wahrnahm, bemerkte er, dass er kein gutes Vorbild abgab. Unsicherheit wollte er sich nicht nachsagen lassen, deshalb ließ er die Hand sinken. Er schaute sich um, aber niemand blickte zu ihm her. Er räusperte sich.

»Befehl an die Schiffe der Kernverteidigung!«, sagte er in das Akustikfeld. »Startklar machen und auf Einsatzbefehle warten!«


12.

Hellgrünes Licht

Eric Manoli



Eric Manoli stolperte mehr, als dass er lief. In den vergangenen Wochen hatte er ausreichend Zeit gehabt, sich an die erhöhte Schwerkraft Topsids zu gewöhnen, aber die zusätzlichen 21 Kilogramm musste man erst einmal Tag und Nacht mit sich herumschleppen. Es fühlte sich wie ein Rucksack an, nur dass dessen Gewicht über den ganzen Körper verteilt war und sich nicht am Ende des Tages einfach in die Ecke stellen ließ.

Wohin sollte er flüchten?

Er konnte die Höhe schwer abschätzen, in der er sich im Moment befand, aber wenn er vor dem Despoten im Raum mit dem Transmitter war, konnte er womöglich von dieser Welt entkommen. Er wusste zwar nicht, wie er das wundersame Gerät programmieren sollte, aber jeder Planet war besser als dieser.

Manoli hetzte den Rundgang um den Antigravschacht entlang. Irgendwo im Rund musste es eine Treppe geben, die nach oben führte. An einem Schild glaubte er, die Schriftzeichen schon einmal gesehen zu haben.

Wo war das gewesen? Im Gang zu den Wohnungen der Diener im Purpurnen Gelege? War dies womöglich wirklich ein Notausgang?

Er riss die Tür auf. Tatsächlich, ein Treppenhaus verband oben und unten.

Vorsichtig, um nur ja kein Geräusch zu machen, zog er die halb transparente Tür zu. Er ging bis zum Treppenabsatz und spähte nach oben. Stufen zogen sich in die Höhe, endlos, immer weiter. Und da, ein dunkler Schemen im Halbdunkel des Treppenhauses!

Manoli riss den Kopf zurück, aber es war zu spät. Mehrere Etagen über ihm stand Megh-Takarr am Geländer, zielte mit einer Waffe in die Tiefe und schoss.

Daneben! Das feine Singen zeigte Manoli, dass die Waffe auf Betäubung eingestellt war, aber damit war die Idee mit dem Transmitter wohl abgehakt. An Megh-Takarr würde er nicht vorbeikommen. Außerdem konnten vor dem Transmitter Sicherheitsleute warten, wenn der Despot nicht schon selbst Verstärkung angefordert hatte.

Trotz seiner pfeifenden Lungen wollte er immer zwei Stufen auf einmal nehmen, aber er strauchelte und fiel die letzten Stufen bis zum nächsten Absatz.

Vorsichtiger!

Die 1,3 Gravos ließen solche Aktionen nicht zu. Der Knöchel schmerzte, aber mit den geübten Fingern des Arztes ertastete er sofort, dass nichts gebrochen oder verstaucht war. Trotzdem konnte er die restlichen geschätzten tausendzweihundert Höhenmeter nicht über diese Treppe zurücklegen, sie war eine einzige Falle. Das musste doch einfacher gehen!

Wenn er terranische Maßstäbe anlegte, was leider in den letzten Tagen nicht immer funktioniert hatte, musste es hier Rettungsmöglichkeiten geben, wenn der Strom ausfiel. Nur wo?

Von oben erklang ein rhythmisches Geräusch, so als klopfte jemand ein Schnitzel mit dem Fleischhammer. Tack  tack, immer zwei Schläge hintereinander  und sie kamen näher. Manoli glaubte, sein Herz würde einen Stolperer machen. Das musste ein Topsider sein, wahrscheinlich Megh-Takarr, der ihm nachstürmte. Dann stammten die Schläge von seinem Stützschwanz, wie er auf die einzelnen Stufen prallte.

»Erikk-Mahnoli!« Treffer. Die Stimme des Despoten hallte durch das Treppenhaus und wurde von den Betonwänden vielfach zurückgeworfen.

Nichts wie fort von hier!

Manoli zog die Socke über den Knöchel und hastete eine Etage weiter nach unten. Dort schien, dem einfallenden Licht nach zu urteilen, eine besonders große Tür auf den Gang hinauszuführen. Er verzichtete darauf, sie ganz zu öffnen, sondern schlüpfte durch einen Spalt hindurch, um sie sofort wieder zuzuziehen. Dumpf hallte eine weitere Explosion, und Staub rieselte von der Decke. Die Notbeleuchtung spendete ein hellgrün fluoreszierendes Licht wie von verfaulendem Holz. Wenn die Topsider jetzt auch noch die übrige Energieversorgung aktivierten ...

Der Gang, in dem er stand, machte zu beiden Seiten eine Biegung, wo er sich im Halbdunkel verlor. Auf der Wand vis-à-vis glomm eine Tafel mit neongrünen Symbolen. Im Näherkommen erkannte Manoli die schematische Darstellung des Grundrisses der Etage. Eine ebenfalls grüne Linie führte von seinem aktuellen Standort zu einem Raum, der etwa neunzig Grad auf dem Bogengang entfernt lag. Das musste der Fluchtweg sein!

Manoli prägte sich die Anzahl der Türen auf der linken Gangseite ein und hetzte los, immer im Bestreben, keinen verräterischen Laut zu produzieren. Vor der achten Tür blieb er stehen und lauschte.

Irgendwo hinter ihm ertönten schabende Geräusche, aber auf dem Gang war keine Echse zu sehen. Dafür kam flackernd die normale Beleuchtung wieder in Gang. Er drehte sich zur Tür, neben der das Analogon zum Grundriss von vorhin hing mit dem Unterschied, dass anstelle der Linie ein grünes u-förmiges Symbol seinen Standort markierte.

Er öffnete die Tür und stand in einer Art Schleuse, denn knapp vor ihm versperrte eine weitere Tür den Weg. Manoli lächelte grimmig; hier musste es nach draußen gehen. Er griff nach der Vertiefung und zog die Schiebetür auf.

Heißer Dampf schlug ihm entgegen, der ihm für einen Augenblick die Sicht nahm. Langsam lichtete sich der Nebel. Vor ihm breitete sich eine künstliche Sumpflandschaft aus, die ihn an die Begegnung mit Ghak-Ruk in dessen Schlickgrube erinnerte. Die Wegweiser waren nicht für einen Fluchtweg gedacht, sondern wiesen entspannungswilligen Topsidern, die im Regierungsturm arbeiteten, den Weg zum nächstgelegenen Erholungssumpf. Aber wie hätte er auf diese Idee kommen können?

Na gut, dachte er, ich weiß auch nicht, was in den Palästen der irdischen Herrscher so geschieht.

Manoli wollte schon gehen, als ihn eine schneidende Stimme erschreckte. »Seit wann nehmen Arkoniden Schlammbäder?«

Manolis Herz schlug bis zum Hals, als er mitten im Schlamm den Kopf eines Topsiders gerade noch herausragen sah. Im Moment gönnte er dem Echsenmann seine Siesta, denn das hielt ihn sicher davon ab, aus dem warmen Schlick herauszuspringen und ihn zu überwältigen.

»Ich ...«, stammelte er.

»Kommen Sie schon«, sagte der Topsider und hob einen Arm aus der Brühe, »Sie können mir gerne Gesellschaft leisten.«

Ein Topsider wollte ihn zum Saunieren einladen!

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte er deshalb, »aber ich suche jemanden.«

»So, wen denn?« Der Topsider ließ nicht locker, aber keine Antwort würde ihn nur noch neugieriger machen.

»Oric-Altan«, log Manoli und drehte sich zum Gehen.

»Oh, das ist natürlich etwas anderes.« Der Topsider klatschte sich eine Handvoll Schlamm auf den geschuppten Schädel. »Übrigens, wissen Sie, was da draußen geschieht?«

»Nein, deswegen suche ich ja den Berater«, antwortete Manoli. »Vielleicht sind es wieder die Kaltblütigen.«

»Jaja, die Kaltblütigen«, sagte der Topsider.

Manoli hörte einen lang gezogenen Zischlaut. Der Translator übersetzte nicht, aber er konnte sich auch so denken, dass es so etwas wie ein Seufzen war.

»Viel Spaß«, murmelte er und huschte durch die Schiebetür, kaum dass der Spalt breit genug war. An der Tür zum Gang lauschte er und schob sie eine Handbreit auf. Noch war kein Verfolger zu sehen, aber das konnte sich rasch ändern.

Manoli lief los und musterte die angrenzenden Türen. Wofür das U-Symbol stand, wusste er nun, aber das hell erleuchtete »O« auf einer der nächsten erregte seine Aufmerksamkeit. Dabei konnte er nur hoffen, dass es nicht das topsidische Äquivalent einer Toilette war. Im Bordell von Bismall-Kehn hatten diese Räume keine Aufschrift gehabt, aber er erinnerte sich mit Schrecken an die handtellergroßen Löcher im Boden, deren Zweck von aufdringlichen Duftstoffen beschönigt wurde.

Er drückte den Türknopf nach unten und behielt ihn in der Hand, bereit für einen schnellen Rückzug, falls es sich doch um die Toilette handelte. Er hatte Glück oder wiederum nicht. Er war nicht in einem Sanitärraum gelandet, sondern in einem Großraumbüro, in dem auf den ersten Blick anscheinend nur weibliche Topsider arbeiteten.

Die Arbeitsplätze standen im rechten Winkel zu einem riesigen Panoramafenster, das etwa fünfzig Meter von Manolis Standort an der Tür entfernt einen Ausblick auf die blauen Bergrücken des Omzrak-Gebirges bot.

Manoli duckte sich hinter ein Gestell mit einem Wasserspender. Die Vorsorge war unbegründet, denn die meisten Topsiderinnen waren in ihre Arbeit versunken. Eine starrte wie in Trance auf den Bilderrahmen neben sich; die übrigen saßen vor Holodisplays, die ihren Kopf zu drei Vierteln umgaben. Erst kam es ihm unhandlich vor, aber er ertappte sich zum x-ten Mal dabei, dass er zu sehr in irdischen Maßstäben verhaftet war. Die Augen der Echsen lagen ziemlich weit seitlich am Kopf, sodass ihr Gesichtsfeld einen weit größeren Bereich abdeckte als bei Menschen oder Arkoniden. Damit war es nur zu verständlich, dass ihre Anzeigen so angeordnet waren, denn sonst hätten sie nur die Hälfte der Informationen untergebracht. Fasziniert beobachtete er die Frauen bei der Arbeit, wie ihre Krallen über die Tischfläche huschten und so Aktionen auf den Holos auslösten.

Die Anlagen liefen, als hätte es keine Explosionen gegeben. Es schien fast, als hätten sich die Topsider inzwischen an die Anschläge gewöhnt.

»Hier spricht Sayal-Bekr vom Amt für Terrorismusbekämpfung«, säuselte die Topsiderin vor ihm in ihr Headset.

Manoli horchte auf. Terrorismusbekämpfung?

»Ja, genau.« Wieder sprach die Frau, aber Manoli konnte nur undeutlich hören, was ihr Gesprächspartner antwortete.

»Wir gehen davon aus«, sagte die Frau, »dass Sie zu jener Gruppe von Bürgern aus Kerh-Onf gehören, die vom staatlichen Meinungsforschungsinstitut in den nächsten Tagen befragt werden.«

»Und was wollen Sie von mir?« Entweder hatte die Topsiderin die Lautstärke hinaufgeregelt, oder der Angerufene war unwillkürlich etwas lauter geworden.

»Ich?«, flötete die Frau. »Oh, wir möchten nur sichergehen, dass Sie die richtigen Worte finden, wenn Sie vor der Kamera Ihre Meinung zum edlen Megh-Takarr abgeben sollen.«

»Oh«, machte auch der Topsider am anderen Ende der Funkverbindung.

»Wir haben Sie im Fokus«, sagte sie weiter. »Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt?«

»J-ja«, konnte der Mann gerade noch stammeln, ehe die Topsiderin die Verbindung unterbrach.

Stumm schüttelte Manoli den Kopf.

Sein Ziel lag jenseits des Panoramafensters, aber dafür musste er an der Wand entlang quer durch den Raum. Er wollte sich schon hinter dem Wasserspender vorbeidrücken, als er in dem Behälter eine Bewegung sah. Was da am oberen Teil des Gestells eingespannt war, enthielt nicht Wasser, sondern war halb voll mit bleichen Engerlingen gefüllt, deren fingerkuppengroße Leiber sich in der kugelförmigen Flasche wanden. Da musste er ja richtiggehend froh sein, dass Bismall-Kehn ihm nur die für Arkoniden genießbaren Speisen aufgetischt hatte. Er bezweifelte, dass er auch nur eine einzige dieser sich krümmenden Insektenlarven hinuntergebracht hätte.

Er verspürte einen dumpfen Druck im Magen, aber er hätte nicht sagen können, ob er von dem Anblick stammte oder auf die Flucht vor Megh-Takarr zurückzuführen war. Wenigstens beachteten ihn die Topsiderinnen auch weiterhin nicht, sodass er unbehelligt das Panoramafenster erreichte.

Der Anblick der Bauten des Regierungsviertels Sendschai-Karth aus dieser Höhe war atemberaubend. Drei der sechs kilometerhohen Türme ragten unter ihm empor. Dazwischen erstreckte sich der Moloch der Fünfzigmillionenstadt Kerh-Onf. Eine Dunstglocke hing über der Stadt und tauchte sie in ein graues Licht. An mehreren Stellen stieg dichter Rauch empor.

Die Kämpfe waren also noch immer nicht beendet, aber die Brände waren zu spärlich, als dass er noch an einen Sieg der Opposition geglaubt hätte. Wenigstens hatte der gescheiterte Handstreich nicht Millionen von Toten gekostet.

Und als ob es ihn nichts anginge, breitete sich über der Stadt ein violetter Himmel aus, der von hier weit klarer erschien als vom Boden. Die beiden Sonnen strahlten hell am Himmel, und wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er die leicht violette Färbung einer der beiden erkennen.

Aber nirgends auf der ganzen Länge des Fensters vermochte er einen Öffnungsmechanismus zu finden, der ihn auf die umlaufende Galerie aus Metallgittern gelassen hätte. Überhaupt erinnerte die Konstruktion eher an eine Unterstützung für Wartungsarbeiten als an eine Aussichtsterrasse, die ständig verwendet wurde. Dafür entdeckte er über fünfzig Meter weiter rechts auf einem Vorsprung eine röhrenförmige Rutsche, die Hunderte Meter in die Tiefe führte  genau das, was er brauchte. Irgendwo in einem der angrenzenden Räume musste es einen Weg nach draußen geben!

So leise, wie er hereingekommen war, verschwand er wieder. Solch konzentriertes Arbeiten hatte er schon lange nicht mehr gesehen, selbst jetzt nahmen die Topsiderinnen von ihm keine Notiz.

In die Wände eingelassene Brandschutztüren und ein nach links abzweigender Gang zeigten ihm, dass er sich inzwischen in jenem Teil des Turms befand, wo die Rutsche in die Freiheit führte. Manoli versuchte, sich zu erinnern, wie weit draußen die gesuchte Plattform wohl am Turm angedockt war. Die erste Tür, die er öffnete, erwies sich als Pleite: Nichts als schuppenförmige Spiegel hingen an den Wänden, und davor standen die typisch topsidischen Sitzgelegenheiten, deren zweigeteilte Rückenlehnen den Echsen Platz für den Stützschwanz boten.

Die nächste Tür führte in ein weiteres Großraumbüro, in dem diesmal nur männliche Topsider arbeiteten. Manoli schmunzelte, als er hinter sich die Tür zuzog. Offenbar legte Megh-Takarr großen Wert darauf, dass seine Untergebenen strikt nach Geschlechtern getrennt untergebracht waren.

Der Raum erwies sich als Volltreffer. Schon von Weitem konnte er das obere Ende des Rettungsschachts auf der Plattform sehen. Er musste nur noch ...

Das Geräusch der sich hinter ihm öffnenden Tür ließ ihn herumfahren. Eine grün geschuppte Klaue kam zum Vorschein und schob das Türblatt zur Seite. Mehr brauchte Manoli gar nicht zu sehen. Er hechtete zur Seite, wo der obligatorische Engerling-Spender Deckung bot, wenn der Eindringling nicht gerade die Anrichte mit dem Spender umrundete.

Zum Glück ähnelte das Layout der Möbel jenem im vorigen Trakt des Turmes, und der Neuankömmling kam gar nicht auf die Idee, hinter dem Spender vorbeizugehen. Der Topsider, ein untersetzter Mann mit roter Toga um die Schultern, stolzierte zielstrebig durch die Reihen direkt auf einen Arbeitsplatz am Fenster zu. Vor einem jungen Topsider baute er sich auf und streckte seine tief gespaltene Zunge heraus. Er züngelte heftig und nickte dabei mehrmals.

Mit jedem Nicken duckte sich der betroffene Topsider weiter in seinen Stuhl. Manoli kam es sogar vor, als blähte der Topsider mit der Toga seine Kehle auf, aber das mochte aus dieser Entfernung auch nur so aussehen.

»Was haben Sie sich dabei gedacht?«, schrie der Dicke.

»Ich dachte ...«

»Das Denken sollten Sie mir überlassen! Wenn ich sage, es gibt keine weitere Unterstützung für Rayold, dann hat das seine Gründe, die Sie nicht anzweifeln sollten.«

»Aber ich ...«

»Ich höre immer nur: ich, ich, ich.« Der Topsider blickte über den Bildschirm seines Untergebenen in die Runde, sodass nicht nur Manoli sich duckte.

»Ich wollte ...«

»Was Sie wollten, kann ich Ihnen erklären. Sie wollten soeben Ihren Lebenslauf einpacken und verschwinden! Sie sind nämlich gefeuert!«

Der Translator gab noch zögernd das Wort »entehrt« wieder, und es kam Manoli vor, als hätte das Wort etwas leiser geklungen, ganz so, als wäre sich die Mikropositronik nicht ganz sicher.

Zitternd griff der Unglückliche nach dem auf seinem Schreibtisch aufgestellten Display, das Manoli für einen Bilderrahmen gehalten hatte, und stand auf.

»Ich warte!«, zischte der Vorgesetzte und packte den anderen an der Schulter. »Sie gehen voraus.«

Unter den gesenkten Blicken der restlichen Mannschaft verließen die beiden das Büro.

Manoli wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, ehe er geduckt an der Wand entlangschlich.

Wenn sich jetzt nur bloß keiner umdreht!, dachte er, doch die Topsider waren in der Angst vor ihrem Vorgesetzten so in ihre Aktivitäten vertieft, dass sie ihn nicht bemerkten. Einmal nur hörte er das Züngeln des Echsenwesens vor ihm, aber bevor der Topsider seinen Kopf aus dem Rund der Hologramme drehen konnte, war Manoli bereits zwei Arbeitsplätze weiter in Deckung gegangen.

Er musste vorsichtiger sein! Obwohl ihn die Geruchswahrnehmung der Topsider nicht mehr verblüffte, konnte sie ihm gefährlich werden. Das hatte er auf diesem Planeten schon zu oft erlebt. Außerdem befürchtete er, dass ihm gegen diese geschärften Sinne nicht einmal die Tarnfunktion eines arkonidischen Kampfanzugs geholfen hätte. Sicherheitshalber robbte er die letzten Meter und erreichte unbehelligt die Außenwand des Turms mit ihrem Panoramafenster.

In der Ecke des Raumes, wo das Glas in der Wand verschwand, fand er einen Hebel, der den nächsten Schritt in die Freiheit bedeutete. Aber ...

Seine Hände zitterten. Wenn er den Öffnungsmechanismus betätigte, würden die Topsider auf ihn aufmerksam werden. Und sie würden sich fragen, was ein Arkonide auf der Galerie ihres Büroturms zu suchen hatte. Binnen Minuten würde es hier nur so von Sicherheitsleuten wimmeln. Das heißt, sie durften ihn nicht sehen.

Er hob den Kopf und warf noch einmal einen Blick in den Raum, aber die Topsider arbeiteten konzentriert. Zögernd hob er den Arm.

Drei  zwei  eins  los!

Kaum dass er den Hebel berührt hatte, fuhr ein Teil der Glaswand zur Seite. Eine Windbö fauchte Manoli entgegen. Ein Satz, und er stand draußen auf der Galerie, ein zweiter, ein dritter. Die Glastür glitt zu, aber da hockte er längst mit dem Rücken zur Wand im Sichtschatten einer Stahlstrebe.

»Mann, was für ein Tag!«, hörte Manoli gedämpft durch das Glas einen der Männer im Raum, aus dem er geflohen war. »Erst Rach-Pesp und jetzt die Frischlufttür. Ist der Sensor schon wieder defekt?«

»Wahrscheinlich«, sagte eine zweite Stimme.

»Kümmere dich um deine Videoüberwachung!«, keifte ein Dritter. »Wir müssen die Kaltblütigen finden, sonst wird Megh-Takarr ungemütlich.«

Dann war Ruhe. Nur der Wind blies heftig wie vor einem Gewitter und trug von den Häuserschluchten der Stadt die seltsamsten Botschaften herauf. Wie New York in jedem Stadtteil anders roch, so besaß auch Kerh-Onf seine speziellen Gerüche. Das Regierungsviertel Sendschai-Karth unterschied sich darin vom verruchten Stadtteil Khir-Teyal wie der Duft der vornehmen Parfüms der Upper Eastside von den Pferdeäpfeln des Central Parks.

Er hatte kaum die Muße, den Moloch von Stadt, den Kerh-Onf darstellte, zu bestaunen. Trotzdem ließ er seinen Blick von den schlanken Wohntürmen mit ihren aufgespießten Kugeln zu den Schiffen schweifen, die vom Raumhafen am Rand der Ebene in den Weltraum starteten. In seiner Jugend hatte er die phantastischen Bilder von Chris Foss und Stephan Martiniere bewundert, aber die Wirklichkeit dieser Megalopolis stellte alles in den Schatten.

Manoli gab den Topsidern noch zwei Minuten, dann sollten sie den Vorfall mit der Glastür vergessen haben und sie nicht mehr beachten. Vorsichtig spähte er hinein. Und wirklich, alle hatten sich hinter ihren Holos verschanzt.

Dann los!

Er sprintete an der Panoramawand vorbei zu einem abgetrennten Bereich der Galerie, wo die Öffnung des Rettungsschlauches im Metallgitter der Galerie verankert war. Einfache Piktogramme mit Strichtopsidern erklärten, wie das Ding zu benutzen war: am Griff festhalten, hineinklettern, loslassen; mit breiten Beinen oder dem Stützschwanz die Rutschgeschwindigkeit drosseln.

Manoli sah sich ein letztes Mal um, aber noch immer war kein Verfolger zu sehen. Auch auf der Plattform Hunderte Meter unter ihm, wo der orangefarbene Schlauch in einem Bogen endete, war niemand. Trotzdem konnte er nicht abschätzen, ob Megh-Takarrs Häscher seine Spur bereits aufgenommen hatten. Er hatte schon viel zu viel Zeit vergeudet.

Nichts wie weg!

Der Wind zerrte an seinen Haaren, aber der Schwung in die enge Ungewissheit fiel ihm leicht, ja, er genoss die Fahrt beinahe wie den Ausflug mit den Boyscouts nach Orlando, oder O-Town, wie sie damals gesagt hatten, bevor große Teile des Orange County durch den steigenden Meeresspiegel überflutet worden waren.

Die rasante Rutschpartie wurde abrupt abgebremst, als der Rettungsschlauch faltig wurde und in einen flacheren Teil überging. Manoli hatte Mühe, die letzten Meter aus der Röhre zu klettern. Dieses Gebilde war auf die Konstitution der Topsider ausgelegt, aber er war nun mal kein Topsider.

Manoli schob die letzten Gummilippen beiseite  und erstarrte. Keine zwei Meter vor ihm stand ein Topsider, der ihn interessiert musterte: Oric-Altan!

Ausgerechnet dieser zwielichtige Berater Megh-Takarrs! Aber er war so weit gekommen, da hielt ihn auch dieser Roboter nicht auf. Manoli schob seinen Körper bewusst behäbig aus dem Rettungsschlauch, tat, als würde er sich strecken  und spurtete los. Knapp vor Oric-Altan schlug er einen Haken und bog im rechten Winkel zu seiner bisherigen Laufrichtung ab.

Trotzdem hatte er keine Chance. Lag es an der hohen Schwerkraft von Topsid oder daran, dass der Roboter die Finte vorausgeahnt hatte  jedenfalls kam er nicht weit. Oric-Altan hatte ihn eingeholt, bevor er das Innere des Turmes betreten konnte. Manoli wollte sich dem Druck seiner Krallen noch entwinden, aber je mehr er sich dagegen wehrte, desto fester wurde der Griff des verkleideten Roboters.

»Lassen Sie Ihre Finger von mir!«, schrie Manoli gegen den Wind. »Sie Mörder!«

»Beruhigen Sie sich! Alles wird gut.« Mit säuselnder Stimme versuchte der Roboter, ihn zu beruhigen.

Manoli durchschaute das Manöver. »Sagen Sie das Ketaran!«, schleuderte er diesem Rico entgegen, der in der Maske eines Topsiders auftrat.

In das starre Gesicht von Rico alias Oric-Altan stahl sich ein zorniger Ausdruck, der durch die zusammengekniffenen Augen fast menschlich wirkte.

»Er wäre noch am Leben, hätten Sie sich an meine Anweisungen gehalten«, sagte er.

Das war zu viel für Manoli. Was bildete sich dieser Roboter ein? Und überhaupt ...

»Wieso hätte ich das sollen? Ich weiß nichts über Sie, nicht einmal genau, was Sie sind! Ich kann nur raten, was für ein Spiel Sie hier spielen ... Aber eines ist sicher: Ein Leben bedeutet Ihnen nichts.«

»Das ist falsch«, sagte der Roboter. »Denken Sie an Ihr eigenes.«

Genau daran dachte Manoli schon die ganze Zeit. Er fühlte die Fäden beinahe körperlich, an denen er hilflos wie eine Marionette an Oric-Altan hing. Und er hasste es, den undurchsichtigen Plänen des Roboters ausgeliefert zu sein. Zu leicht starb man da als Randerscheinung, wie Ketaran und die anderen Arkoniden mit tödlicher Gewissheit erfahren durften.

»Sie halten mich fest!«, schrie er und versuchte sich loszureißen  vergeblich. »Megh-Takarr wird mich umbringen!«

»Das wird er nicht. Ich werde Sie schützen. Wie beim ersten Mal ...«

»Beim ersten Mal?« Manoli verstand nicht, worauf der Roboter hinauswollte. Doch dann dämmerte ihm etwas. »Sie? Sie haben ...«

»Richtig«, antwortete Oric-Altan milde und lockerte den Griff um Manolis Oberarm. »Ich habe dafür gesorgt, dass Sie nach Ihrem ungeplanten Erscheinen auf Topsid dem Despoten entkommen konnten.«

In Manolis Hirn arbeitete es. Die Szenen aus seinen Träumen, die wahnwitzigen Zufälle, wie er Wegelagerern und Sicherheitskräften gleichermaßen entkommen war, und jemand, der so wie jetzt im Verborgenen die Fäden zog, das ergab durchaus Sinn. Ein einzelner Mensch, der aus dem Gewahrsam des Despoten zu fliehen imstande war ... Wenn er es recht betrachtete, war das eigentlich unmöglich. Es sei denn, dieser Mensch hatte Hilfe. Nur ...

»Wieso haben Sie mich dann auf dem Hort der Weisen gefangen genommen und zu Megh-Takarr gebracht?«, fragte er lauernd.

»Weil ich Sie brauche«, antwortete Oric-Altan, was Manoli zutiefst überraschte. »Die Lage hat sich zugespitzt. Wir müssen handeln. Rasch!«

»Wir? Was soll ausgerechnet ich ...«

Verschwörerisch beugte sich der Roboter zu ihm. »Der Despot ist ein eitler, misstrauischer Mann«, sagte er. »Aber wir brauchen ihn. Er muss das Gefühl haben, die Dinge unter Kontrolle zu haben. Und jetzt kommen Sie! Megh-Takarr wird sich zu fragen beginnen, was ich tue ...«


13.

Elmsfeuer

Novaal



Novaal starrte mit brennenden Augen auf das Taktikdisplay.

Seine Soldaten hatten Stunden benötigt, um alle Geschütze auf den Monden Rayold II bis LVI auszuschalten. Dabei hatten sie sogar einige der Minimonde vernichtet. Aber dem größten Mond, auf dem die wichtigste Festung des Tatlira-Systems stand, konnten sie nichts anhaben. Der Schutzschirm, der sich um den Himmelskörper spannte, war zu stark, und nicht einmal das konzentrierte Feuer des Verbandes vermochte ihn zu durchdringen. Dennoch ließ Novaal auf ihn feuern, um ihn zu schwächen, wenngleich von einer Schwächung nicht das Geringste zu sehen war.

Inzwischen hatte der Verband hinter Rayold II Stellung bezogen, um nicht bei jedem Angriff durch das gesamte Labyrinth fliegen zu müssen.

Auch die topsidischen Schiffe schossen sich immer besser auf seine Flotte ein. Wie ein Schwarm angriffslustiger Chaggas stürzten sie auf die arkonidischen Schiffe herab, nur um sich kurz darauf wieder durch Strukturlücken im Schirm um den Riesenmond in Sicherheit zu bringen. Die Lücken schlossen sich so schnell, dass ein Nachsetzen sowohl mit Schiffen als auch mit Waffenwirkung unmöglich war. Leider waren auch die Raumtorpedos viel zu schwach, um den verstärkten Schutzschirmen der Topsiderschiffe gefährlich zu werden. Nur die ungeschützten Stellungen auf den Monden waren lohnende Ziele für die Torpedos gewesen.

Die Offiziere, allen voran Lodevven und Jordiin, drängten Novaal, endlich den Plan umzusetzen, aber er lehnte ab. Der richtige Moment war noch nicht gekommen. Stattdessen überlegte er, wie er den topsidischen Schiffen beim nächsten Mal zuvorkommen konnte. Seine Soldaten mussten nur in dem Moment, in dem die Topsider ...

»Kommandant!«, rief ein junger Offizier, dessen Namen er nicht kannte. »Hier ...« Er wies auf ein Hologramm, auf dem sich Lichtblitze abzeichneten.

»Reden Sie schon!«, befahl Novaal barsch.

»Es sind unsere Aufklärungsdrohnen«, gab der junge Mann zurück. Er wirkte hektisch. »Sie ... sie melden einen Fluchtversuch der Topsider.«

Novaal reagierte sofort. »Alle Kampfschiffe auf Abfangposition!«

Die Schiffe, allen voran die KEAT'ARK, schoben sich über den Rand von Rayold II. Durch den Korridor zwischen etlichen Monden schossen zehn topsidische Kampfschiffe auf sie zu. Im gleichen Moment begannen alle Kanonen von Novaals Verband im synchronisierten Gleichtakt der Positroniken zu feuern.

Die Topsider, die eigentlich die arkonidische Flotte überrumpeln wollten, sahen sich nun selbst in die Enge getrieben. Sie wendeten, indem sie einen Gesteinsbrocken als Deckung nutzten, der wie ein abgenagter Knochen aussah. Sie rasten nach Rayold I zurück, dessen Schutzschirm ihnen Sicherheit versprach.

»Brimees, Jordiin!« Novaal zeigte mit zwei seiner Finger gleichzeitig auf die beiden Kreuzerkommandanten. »Verfolgen Sie die Schiffe der Topsider! Vielleicht können Sie das Verhältnis zu unseren Gunsten beeinflussen.«

Die Schweren Kreuzer VESAH und AL'EOLD waren für diesen Auftrag prädestiniert. Sie waren weitaus wendiger als die KEAT'ARK oder die ITAK'TYLAM, aber ihre Bordgeschütze sollten ausreichen, zusammen ein feindliches Schiff aus der Nähe zu vernichten. Sie setzten den topsidischen Einheiten nach und schlossen binnen weniger Sekunden so weit auf, dass sie ihre Kanonen wirkungsvoll einsetzen konnten.

Trotzdem gelang es acht Gegnern, sich durch die Flucht nach Rayold I dem Beschuss zu entziehen. Nur zwei Nachzüglern war dieses Schicksal nicht gegönnt. Das Feuer der Thermokanonen der beiden Kreuzer raste ihnen nach und holte die beiden letzten topsidischen Kampfschiffe ein, ehe sie in einer Strukturlücke verschwinden konnten.

Unbarmherzig hielten Brimees und Jordiin noch drauf, als die Schutzschirme ihrer Gegner hinweggefegt waren und die torpedoförmigen Raumer schutzlos waren. Die Heckflossen für den Atmosphärenflug brachen weg, führungslose Triebwerksgondeln rasten in spitzem Winkel davon, während Elmsfeuer über die zentralen Kommandokugeln der Topsiderschiffe tanzten.

Novaal hielt den Atem an.

»Feuer!«, rief Brimees, obwohl sein Kreuzer bereits Dauerfeuer gab.

Salve um Salve schlug in die Hüllen der Topsiderschiffe. Die glühend heißen Strahlen der Thermokanonen fanden den Weg zu den Deuteriumtanks ihrer Fusionsreaktoren. Kurz hintereinander explodierten die beiden Feindschiffe.

Die anderen Schiffe beorderte Novaal zurück auf die Warteposition im Ortungsschatten des zweitgrößten Mondes dieser unnatürlichen Ansammlung. Die Drohnen lieferten genügend Details vom Weltraum vor ihnen bis hin zum Zentrum des Feindes, woraus die Schiffspositronik die schematischen Darstellungen des Taktikdisplays errechnete. Farbige Linien zeigten die Bewegungsvektoren der beiden Kreuzer relativ zu Rayold I und seinem gigantischen Schutzschirm  und genauso jene der Feinde. Und eine Linie war nicht dort, wo sie sein sollte.

Novaal stöhnte auf. Durch Brimees' Gier, sein Opfer unbedingt zu vernichten, flog die VESAH einen Kurs viel zu nahe am Schutzschirm von Rayold I, während die AL'EOLD taktisch weitaus günstiger in großer Entfernung an dem größten Gesteinsbrocken vorbeiflog. Die beiden Kreuzer hatten zwar zwei Topsiderschiffe vernichtet, aber die restlichen gegnerischen Einheiten waren unter dem Mond durchgetaucht, hatten ihn an seiner schmalsten Stelle einmal umrundet und schossen nun von hinten auf die VESAH und AL'EOLD zu.

»Achtung, Feind hinter Ihnen!«, rief Novaal. »Sie sind auf sich allein gestellt. Wir sind zu weit entfernt, wir können Ihnen nicht helfen.«

»Verstanden«, antworteten Brimees und Jordiin wie aus einem Mund. Mit grimmigem Gesicht wandten sie sich an die Positroniken, um die Waffen neu auszurichten.

Aber die VESAH war viel zu nahe an den Verteidigungsanlagen des Mondes. Die Bordkanonen der topsidischen Kampfschiffe unterstützten die überschweren Impulskanonen von Rayold I und deckten den Kreuzer mit zusätzlichen Salven ein.

Brimees ließ die VESAH Ausweichmanöver fliegen, aber die Korpuskelwellen folgten jeder Bewegung. Für den Schweren Kreuzer gab es kein Entrinnen. Wie eine reife Frucht, die ein Wahnsinniger mit Sprengstoff präpariert hatte, platzte das Schiff. Explosionen zerfetzten es in einzelne Sektionen, die vom Zentrum der Detonation radial weggeschleudert wurden.

Mit einem schrillen Pfeifton übersteuerten die Ortungsanlagen der KEAT'ARK, und Novaal wusste, dass im Moment sämtliche Orter des Systems von den freigesetzten Energien geblendet wurden. Der Schutzschirm des Flaggschiffes flackerte vor Überlastung, genauso wie die Schirme aller Schiffe im Umkreis  topsidische ebenso wie arkonidische, wie er an seinem Taktikdisplay feststellen konnte.

Und noch ein Schutzschirm flackerte, weil ihn die Explosion der VESAH geschwächt hatte: jener um Rayold I.

Der Moment war gekommen! Novaal gab den Befehl für die gesamte Flotte ...



Sosehr Novaal die Soldaten bedauerte, die mit der VESAH gestorben waren, sie waren die Eintrittskarte in das Spiel, das Rayold I hieß. Er musste nur den nächsten Spielzug machen.

Noch während die Ortungsanlagen quasi blind waren, ließ er die Schiffe in jener Formation antreten, die er Dutzende Male in Gedanken durchgespielt hatte. Auf die Simulation durch die Schiffspositronik hatte er verzichtet, denn sie hätte kein gutes Haar an seiner Planung gelassen  so wie jetzt.

»Empfehle Angriffsplan Orbanaschol«, sagte die Positronik.

Aber er dachte gar nicht daran, den Standardangriffspfeil zu fliegen.

»Überrangkode Novaal«, sagte er deshalb nur.

Wenigstens gab die Positronik nun Ruhe, sodass er seinen Plan weiter umsetzen konnte. Dazu bildeten die ITAK'TYLAM, die vier verbliebenen Schweren Kreuzer und die allerletzte seiner Korvetten, die KEAT'ARK IV, ein unregelmäßiges, dicht gepacktes Sechseck, bei dem sich die Schutzschirme der Schiffe fast berührten. Die Versorgungsfrachter hatten vom Feind aus gesehen hinter den Kampfschiffen Aufstellung genommen. Im Mittelpunkt des Sechsecks, um etwa fünfhundert Meter Richtung Rayold I versetzt, flog die KEAT'ARK auf die feindliche Bastion zu.

Der Verband setzte sich langsam in Bewegung, denn sie konnten nur die Hälfte des Sublichtantriebs einsetzen. Dafür zeigten die Waffentürme beider Polkuppeln Richtung Feind. Wenn die kleine Flotte erst einmal den Horizont von Rayold II überflogen hatte, konnte die topsidische Ortung sie sehen, aber Novaal hoffte, dass es dann für die Verteidiger zu spät war.

Der Korridor nach Rayold I führte zwischen zernarbten Gesteinsbrocken hindurch, und Novaal glaubte mehr als einmal, dass die Schutzschirme einen der Monde streifen würden. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen kamen die Topsider.

Die Feinde warfen ihnen zwei Pulks zu je fünf Kampfraumschiffen entgegen, die von der Ortung herangezoomt wurden. Aus dieser Perspektive erkannte Novaal nur die 48 Meter durchmessenden Kommandokugeln. Die Schiffe maßen 250 Meter, und die Kommandokugel befand sich ungefähr auf halber Länge des lang gestreckten Rumpfes. Und noch etwas sah er: die schweren Bugimpulsgeschütze, die fast starr eingebaut waren und in Flugrichtung zielten  und sie spien ultraheißes Plasma.

Quer zur Flugrichtung durchmaß sein eigener Verband an die zwei Kilometer, was das Manövrieren in dem Labyrinth nicht einfacher machte. Dabei war der Weg zwischen Rayold I und II noch der geradlinigste und breiteste, aber zum Ausweichen  wenn man einem Plasmastrahl, der mit 95 Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf einen zuschoss, überhaupt ausweichen konnte  blieb kein Platz mehr. Die Zehntausende Grad heißen Korpuskelwellen schossen auf die KEAT'ARK zu und vergingen im Schutzschirm.

Auf Novaals Anzeige stellten Texteinblendungen die Stärke der feindlichen Schutzschirme dar, die nur etwa zehn Prozent unter der eines Schweren Kreuzers lag. Die Echsen hatten offenbar ganze Arbeit bei der Analyse der erbeuteten BESKAR geleistet. Dabei war Novaal noch immer nicht klar, wie das Schiff den Topsidern überhaupt in die Hände fallen konnte. Die Ehre hätte dem Kommandanten gebieten müssen, in einer ausweglosen Situation die Selbstvernichtung des 800-Meter-Raumers auszulösen.

Doch Arkoniden waren keine Naats. Wer wusste schon, was ein Arkonide anstellte, wenn es um sein eigenes armseliges Leben ging?

Er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, wie er in einer derartigen Situation reagieren würde: Ihm konnte so etwas nicht passieren. Er würde ...

Novaal vertrieb die müßigen Gedanken. Rechts und links rasten ihm Raumschiffe der Echsen entgegen, die ... Wieso schossen die Topsider nicht? Mit seinen drei Augen scannte er gleichzeitig die Einblendungen unter den Holodisplays. Schutzschirmstatus, Bewaffnung, Panzerung, Bewegungsvektoren, Energie  das war es! Die aktuellen Energieflüsse zeigten ihm, dass die Energiespeicher ihrer Bugwaffen erst aufgeladen werden mussten, ehe sie erneut feuern konnten.

Bis dahin verblieben ihm zehn Sekunden und fünf weitere, bis die Topsider seinen Verband passieren würden. Novaal arbeitete wie eine kleine Positronik. Er programmierte zwanzig Raumtorpedos, je vier pro Gegner, auf die Energiesignatur der Speicher für die Buggeschütze, die auf den Ortern der Lenkwaffen wie Leuchtfeuer brennen mussten.

Eine Kopie der Taktikanweisung funkte er samt Überrangorder an die ITAK'TYLAM, die ebenfalls noch über eine ausreichende Anzahl von Torpedos verfügte. Tirkassul würde sich zwar wundern, aber in die Befehlssequenz seines Reekha würde er nicht eingreifen können. Und für erklärende Worte war es ohnehin zu spät. Erst im letzten Augenblick gab er den Startbefehl, um den Topsidern jede Möglichkeit der Reaktion zu rauben.

In Momenten wie diesen fühlte er sich wie eine Maschine  eine Maschine, der man den Tötungsbefehl gegeben hatte. Und wie nach einer einprogrammierten Logik folgte sein Blick den rot glimmenden Triebwerksöffnungen der Raumtorpedos, die dem Verband vorausflogen. Vierzig kleine Symbole leuchteten vor ihm auf, als die Bestätigungen des Feindkontakts über Hyperfunk einliefen.

Kurz leuchtete ein fahlgrüner Schein am Bug eines der Topsider auf, doch der Desintegratorschuss war viel zu überhastet und schlecht gezielt, als dass er einem der Torpedos gefährlich werden konnte.

»Ziel eingerastet«, blinkte es vierzigfach auf dem Taktikdisplay. Vierzig scharfe Torpedos rasten auf die Ziele zu, die er ihnen einprogrammiert hatte, stur, mechanisch, maschinengleich.

Novaal warf den Kopf in den Nacken. Nein, er war keine Maschine, kein biologischer Roboter, auch wenn Arkoniden wie Sergh da Teffron das glauben mochten, um ihr Gewissen reinzuwaschen. Er und die anderen Naats taten es für das Große Imperium, das Staatengebilde, in das sie hineingeboren waren und das sie ihre Heimat nannten.

Deshalb standen sie hier als 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille am äußersten Rand des Imperiums, um Arkon zu verteidigen. Sie kannten kein anderes Leben, keinen anderen Zweck.

Immer wieder musste er es sich in seinen Schädel hämmern: Die Topsider waren die Angreifer, die das arkonidische Territorium nicht achteten. Die Echsen hatten es nicht anders verdient!

Der Pulk an Steuerbord beschleunigte und wich zur Seite hin aus, wo der Tunnel durch einen bizarr geformten Mond begrenzt wurde. Ein ovaler Mond, der in der Längsachse etwa zwei Kilometer maß, musste in der Vergangenheit von Trümmerstücken getroffen worden sein, die ein riesiges Loch in das Gestein gerissen hatten, das durch den gesamten Himmelskörper führte. Ein Kampfschiff nach dem anderen verschwand mit feuernden Impulstriebwerken in der dunklen Öffnung. Die Raumtorpedos folgten der Kurskorrektur der Feinde, doch die Geschwindigkeit der Fernlenkwaffen war ungleich höher.

Novaal hätte das Taktikdisplay gar nicht gebraucht, um zu wissen, dass die Topsider entkommen würden. Die Prognose der Bewegungsvektoren zeigte ihm trotzdem in aller Härte, dass die Torpedos zu schnell waren, um den Feinden durch den Mond hindurch folgen zu können. Die meisten trafen dunkles Mondgestein, wo sich ihre Sprengladungen wie Feuerblumen in den freien Raum ausbreiteten.

Eine der Explosionen war weitaus heftiger als die übrigen und schlug einen Krater, der laut Ortung über hundert Meter tief reichte. Gestein wurde weggeschleudert und knallte in den Schutzschirm des letzten Topsiders. Die schützende Hülle verging, Energien prallten bis auf seine Hüllenpanzerung durch. Der hintere Teil des Rumpfes und eine der Stabilisierungsflossen für den Atmosphärenflug glühten in düsterem Rot. Das angeschlagene Schiff flog weiter und verschwand aus dem Ortungsbereich, sodass sich Novaal unwillkürlich fragte, wer von ihnen wohl zuerst vor Rayold ankommen würde  die fliehenden Topsider oder seine kleine Flotte.

Aber eines war gewiss: Die gewaltige Explosion stammte von einem versteckten Geschütz der Topsider! Er konnte nur ahnen, was geschehen wäre, wenn sie die gegnerischen Schiffe durch das Loch im Mond verfolgt hätten ...

Der feindliche Pulk an Backbord hatte weniger Glück. Ihnen fehlte die Fluchtmöglichkeit, da auf dieser Seite des Labyrinths kein löchriger Mond wartete. Stattdessen lauerte ein Trümmerfeld aus unzähligen Gesteinsbrocken, die für die Schutzschirme einfach zu viele waren. Die Topsider versuchten zwar, zwischen dem Meteoritenfeld und Novaals Flotte durchzubrechen, aber die ersten fünfzehn Torpedos fanden ihr Ziel und knackten jeweils zu dritt die Schutzschirme der Feinde. Die übrigen fünf stürzten sich auf die Energiespeicher im Bug der Schiffe und verwandelten sie in kleine Sonnen, die langsam verglühten.

Novaals Augen schmerzten. Vom Geheimdienst wusste er, dass für ein Schiff dieser Größe 150 Mann Mindestbesatzung notwendig waren. Fünf mal 150, das machte 750 denkende Wesen, die er auf seinem Gewissen hatte  und das war nur die untere Grenze.

Konnte er dagegen die vierhundert Toten an Bord der VESAH aufrechnen? Jene auf der BHANON oder auf den Beibooten?

Novaal war keine Maschine, auch wenn seine Disziplin als Soldat ihn im Gefecht wie eine Mechanik handeln ließ. Er fühlte  und er fühlte das Leid, das dieser Krieg über beide Seiten brachte. Aber er war auch Soldat, und als solcher hatte er eine Verantwortung gegenüber seinen Leuten und gegenüber Arkon.

Die Schirme der KEAT'ARK flackerten noch leicht, und jene der Schweren Kreuzer auf dieser Seite gingen bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit, als sie durch die verwehenden Gaswolken der Überreste flogen.

Der Korridor zwischen den Monden und zermalmten Gesteinsbrocken weitete sich. Vor ihnen lag der größte Mond in diesem Nest voller Wüstenskorpione, Rayold I. Eine kleine Kurskorrektur  und sie flogen auf eine der Stirnseiten des sechs mal sechs mal neun Kilometer großen Brockens zu, um den sich in fünf Kilometern Höhe eine schimmernde Hülle spannte. Der Schutzschirm der Topsiderfestung hatte nach dem Absturz der VESAH noch immer nicht seine volle Kapazität erreicht, aber die Anzeigen stiegen langsam von 90 auf 91 Prozent.

»Feuer frei!«, befahl Novaal den Kommandanten der Schiffe, die leicht versetzt hinter der KEAT'ARK das Sechseck bildeten. Jetzt würde sich zeigen, wie gut die Kriegsmaschinerie der Arkoniden funktionierte.

Die KEAT'ARK erbebte im Salventakt der Impulskanonen. Dazu kamen die Vibrationen, die von den Starts der verbliebenen Raumtorpedos herrührten. Nur die Lichtbündel der Thermokanonen rüttelten nicht am Schiff, sondern erst am Einschlagsort im gigantischen Schutzschirm um Rayold I.

Aber die Topsider wehrten sich. Mit ihren eigenen, überschweren Impulskanonen schossen sie durch Strukturlücken auf die arkonidische Flotte.

»Empfehle Rotation des Verbandes um die z-Achse«, meldete die Positronik.

Novaal segnete es mit einem müden Wink mit der Hand ab. Es konnte immerhin nicht schaden, und vielleicht ließen sich die topsidischen Kanoniere so irritieren, dass sie in die Lücken zwischen den Schutzschirmen ballerten. Freilich, die KEAT'ARK in der Mitte konnte nicht ausweichen, aber dafür verfügte sie über den stärksten Schutzschirm.

Während der Verband auf den Mond zuraste, schlug seine geballte Feuerkraft in den Schirm ein. Energetische Entladungen zuckten wie kilometerlange Blitze über seine Oberfläche, verzweigten sich, vereinigten sich mit den Verästelungen anderer Blitze und ...

Novaal hielt den Atem an. In grellgelben Lettern zählte die Statusanzeige die Qualität des Schutzschirms, die zuvor gestiegen war, wieder herunter.

89 ... 88 ... 87 ...

Die Anzeige fror bei 85 Prozent ein. So gewaltig die Energien auch waren, die in die raubkopierte Schutzhülle um den Mond einschlugen, sie würden nicht ausreichen, um den Schirm der Festung zu knacken. Aber das mussten sie auch nicht.

»Jetzt!«, rief Novaal bei hundert Kilometern über Grund.

Die Kriegsschiffe scherten nach allen Seiten aus, weiteten so den Durchmesser ihrer Formation von zwei auf dreißig Kilometer. Als Letztes schwenkte die KEAT'ARK von ihrem Kurs ab und gab den Weg frei für die beiden Frachter, die im Schatten des Flaggschiffes durch das Labyrinth geflogen waren. Nur aus den Augenwinkeln sah er, wie die vorhin geflüchteten Topsiderschiffe auf der abgewandten Seite von Rayold I durch Strukturlücken eintauchten.

Die KEAT'ARK und die ITAK'TYLAM flogen so nahe an den Schutzschirm der Festung heran, dass sie unweigerlich das Abwehrfeuer der Topsider auf sich ziehen mussten.

Für die nächsten Sekunden schaltete er die Audiokanäle der Kommandanten der Kriegsschiffe ab. Nur die Frachterkapitäne sollten die Chance haben, etwas zu sagen  aber alle Naats an Bord der beiden Frachter sollten ihn hören.

»Perkoop, Heekpar! Naats!«, richtete er die Worte an die Mannschaften der TAGH XXIII und TAGH LXI. »Die Ehre eines Naats besteht darin, was die anderen Naats über ihn denken.«

Die Impulstriebwerke der Frachter gaben Vollschub und katapultierten die 1100 Meter durchmessenden Stahlkolosse in Richtung Rayold I. Novaal konnte sich gut vorstellen, wie drüben auf den beiden Schiffen Hunderte von Soldaten die Vorrohrsicherheit der restlichen Raumtorpedos desaktivierten, die normalerweise dafür sorgte, dass deren Zünder erst ab einer bestimmten Entfernung von den Torpedoschächten scharf geschaltet wurden.

»Nicht woher ihr kommt«, fuhr Novaal fort, »bestimmt eure Ehre, sondern wohin ihr geht.«

Er wusste, wohin die Naats der beiden Frachter gehen würden. Und er wusste, dass er den verachteten Besatzungen eine Chance gab, die sie verdient hatten: die auf einen ehrenwerten Tod im Kampf, einen Untergang in Stärke  ihnen, die weder ein Recht noch die Möglichkeit hatten, in einer Schlacht ehrenvoll zu sterben. Was konnte schon ein Krüppel an Bord eines Frachters ausrichten, egal, ob er nun der Kapitän des Schiffes oder der Verwalter der Kleiderkammer war? Nichts.

Nichts  und doch alles.

»Ihr geht uns voran!«, rief Novaal und schlug sich mit der linken Faust auf die Brust.

Perkoop sah ihn aus seinem einzigen gelben Auge unverwandt an und schien geistig abwesend zu sein. Heekpar schob seinen Oberkörper aus dem Rollstuhl hoch und ahmte Novaals Ehrenbezeugung nach.

»Reekha!«, rief er und weckte damit Perkoop aus seiner Starre, der die Geste nun ebenfalls nachmachte.

»Reekha!«, dröhnten die Rufe der Mannschaften aus den Akustikfeldern, wurden aber vom dröhnenden Lärm der Einschläge der topsidischen Kanonen in die Schutzschirme der Versorgungsfrachter unterbrochen. Dafür endete der Beschuss der KEAT'ARK und der ITAK'TYLAM.

Die Echsen hatten die List durchschaut!

Massives Abwehrfeuer brandete den beiden Frachtern entgegen, die auf den unbezwingbaren Schirm zuflogen. Die Topsider schossen mit allem, was sie hatten. In einem letzten Manöver aktivierten Perkoop und Heekpar die Bremsdüsen der Sublichttriebwerke, die so als riesige Impulskanonen wirkten. Die Frachter kamen dem Schirm immer näher. Noch eine Sek...

Der Schutzschirm der TAGH LXI hielt der Belastung nicht länger stand und zerplatzte. Der Frachter schien sich aufzublähen, als müsste er tief Luft holen, ehe er explodierte. Novaal schloss für einen Moment die Augen, doch er ertappte sich dabei, dass er dafür nur zwei Augen verwendete. Das dritte blieb offen, als hätte es vor lauter Neugierde einen eigenen Willen.

Die TAGH XXIII war von Feuer eingehüllt, aber das Schiff erreichte sein Ziel. Die umgepolten Impulstriebwerke schienen Löcher in die energetische Hülle um die Topsiderfestung zu brennen. Wie in Zeitlupe drang der riesige Körper des Frachters in die transparente, leicht flimmernde Blase ein. Im gleichen Moment detonierten die atomaren Sprengladungen von über Tausend Raumtorpedos, zusammen mit den Fusionsmeilern.

Hinter der KEAT'ARK entstand eine zweite Sonne, die Tausende Male heller, als Tatlira strahlte. Die Barriere schlug Wellen, wurde rings um den Einschlagspunkt der TAGH XXIII undurchsichtig, ehe sie in einer gigantischen Energieentladung zusammenbrach. Das Hologramm der Ortung zeichnete nur eine weiße übersteuerte Fläche. Ein schriller Ton fetzte aus den Akustikfeldern und malträtierte Novaals Gehörgänge.

»Vollschub auf Rayold I!«, schrie er über das Tosen hinweg zu Hideet, der angespannt in seinem Pilotensessel saß.


14.

Programmierung unwahrscheinlich

Tresk-Takuhn



Tresk-Takuhn starrte auf das Ortungsbild der arkonidischen Flotte. Wie ein gezackter, sechseckiger Stern raste die Formation aus Kugelraumern auf Rayold I zu. Dabei feuerten die Naats aus allen Rohren: Impulskanonen, Thermokanonen und Dutzende von Torpedos hämmerten auf den Schutzschirm der Festung ein.

»Die Naats haben den Verstand verloren!«, jubilierte Reban-Terkh. »Sie werden sich blutige Köpfe holen!«

»Das bezweifle ich«, widersprach Tresk-Takuhn. »Sie haben etwas vor!«

Auf einer weiteren Anzeige verfolgte er die fünf eigenen Schiffe. Sie schickten sich an, sich durch Strukturlücken im Schutzschirm in Sicherheit zu bringen. Dabei verwendeten sie die den Naats gegenüberliegende Seite des Mondes als Deckung. Eines der Schiffe lag etwas hinter den anderen zurück. Den positronischen Informationen zufolge hatte es einen indirekten Treffer einstecken müssen, was zur Folge hatte, dass die Impulstriebwerke nicht mehr mit voller Kraft arbeiten konnten.

Gewaltige Energien schlugen in den Schutzschirm von Rayold I ein, aber die schützende Energiehülle hielt. Selbst die vereinten Waffen der sieben Kriegsschiffe konnten den Schirm nur schwächen, nicht jedoch knacken.

Eigentlich sollte diese Tatsache Tresk-Takuhn beruhigen, aber das flaue Gefühl in der Magengrube ließ ihn nicht los.

Die Kugelraumschiffe füllten das gesamte Holodisplay aus. In der Mitte der Formation spuckte der 800-Meter-Koloss Feuer und daneben ein nicht weniger beeindruckendes Schiff, dessen Durchmesser die Ortung mit 500 Metern angab. Die Impulskanonen der Festung ließen die Schirme der Angreifer flirren, sodass die Optiken die Namen der Schiffe oder Details ihrer Oberfläche nicht erkennen konnten.

Aber eine Sache war ungewöhnlich: Rings um das Schlachtschiff erschienen Spiegelungen eines zweiten, größeren Schiffes. Die Naats hatten doch nicht ...

Im gleichen Augenblick fächerte der gegnerische Verband auf. Tresk-Takuhn erkannte, dass er keine Spiegelungen gesehen hatte, sondern die beiden Versorgungsfrachter, die im Schatten des Schlachtschiffes geflogen waren. Die beiden Giganten beschleunigten mit Maximalwerten.

»Die wollen den Schirm rammen!«, schrie Reban-Terkh.

»Alles feuert auf die beiden Frachter!«, befahl Tresk-Takuhn mit ruhiger Stimme. »Auch die noch nicht gelandeten Kampfschiffe!«

Wie in Zeitlupe schlugen die Salven in die Schutzschirme der beiden Einheiten, die sich rasend schnell dem Schirm um Rayold I näherten.

Als die Giganten die Bremstriebwerke aktivierten, stöhnte Hisab-Benkh auf. Er hatte genauso wie Tresk-Takuhn sofort begriffen, warum die Naats das taten. Sonnenheißes Plasma schoss aus den Schubdüsen und brandete zusätzlich gegen den letzten Schutz des Mondes. Aber der Schirm würde halten, er musste einfach ...

Vor den Frachtern baute sich eine Wand aus Feuer auf, die von den Kanonen des Mondes stammte. Und dann schlug auch von der Seite hochbeschleunigtes Plasma in die geschwächten Schutzschirme der Giganten. Der Rest von Tresk-Takuhns ehemals stattlicher Flotte griff ein.

Der erste Frachter blähte sich im Feuer der KYRAM-RAKAL auf und explodierte. Bruchstücke rasten in alle Richtungen, kollidierten mit dem Schirm der Festung und dem des zweiten Frachters. Flammenzungen leckten über den noch intakten Angreifer, aber er war nicht aufzuhalten.

Trotzdem wird es ein vergebliches Opfer der Besatzung sein, dachte Tresk-Takuhn.

Ein weiterer topsidischer Kampfraumer schwebte durch eine Strukturlücke nach draußen und feuerte auf den Gegner. Jeden Moment ...

Ein schriller Warnton ließ Tresk-Takuhn herumfahren. Die Leistung des mondumspannenden Schutzschirms ließ nach!

In dem Moment erreichte der Frachter den Schirm. Zuerst sah es so aus, als würde das Raumschiff wie von einer federnden Unterlage zurückgestoßen werden, doch dieser Eindruck täuschte. In Wirklichkeit tobten um den Frachter farbig schillernde Leuchterscheinungen, die ihn kleiner erscheinen ließen. Skalen am Rand des Hologramms schnellten in die Höhe, irrwitzige Werte, die kein Topsider je zuvor gesehen hatte. Sie zeigten, was dieses Riesending von Schutzschirm zu leisten imstande war  und die zugleich auch bewiesen, dass er verwundbar war!

Das Riesenschiff der Naats sank in den Schutzschirm ein und explodierte in einem Helligkeitsausbruch, der einer Supernova glich. Die Detonationswelle verschmolz mit dem Energieschirm zu einem undurchsichtigen weißen Etwas, das alles in der Umgebung überstrahlte.

Der Boden unter Tresk-Takuhn vibrierte, ein ohrenbetäubendes metallisches Tosen lag in der Luft, ja selbst die Konsolen vor ihm klirrten, als erschütterte ein Erdbeben die Festung. Das Grollen wurde immer lauter, der Ton immer höher, schmerzte auf den Zähnen.

Geistesgegenwärtig schaltete Tresk-Takuhn das akustische Abschirmfeld ein. Unverzüglich ebbte der Lärm ein wenig ab.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tresk-Takuhn seine beiden Begleiter.

Beide nickten, obwohl Hisab die Hände auf die Ohröffnungen drückte. Die Soldaten außerhalb des Feldes hatten es nicht so gut getroffen. Sie hielten sich den Kopf oder wanden sich vor ihren Terminals auf dem Boden, aber Tresk-Takuhn konnte ihnen nicht helfen.

Als der Schutzschirm um Rayold I kollabierte, fielen die Werte der Energieskalen ins Bodenlose. Die schützende Blase riss auf wie das Schiebedach eines billigen Gleiters, und damit lag die topsidische Festung wie eine Schlachtplatte auf dem Präsentierteller vor dem Feind. Das Flaggschiff dieses Befehlsempfängers Novaal und eines der kleineren Schiffe stürzten wie Geier aus dem Omzrak-Gebirge auf den Mond herunter.

Reban-Terkh, mach endlich!

Die Hände des jungen Offiziers wirbelten über die Eingabefelder. Er versuchte, die Energie von den Geschützen auf die Schutzschirmprojektoren umzuleiten, aber seine Anstrengungen blieben erfolglos.

Tresk-Takuhn züngelte heftig. Die Luft in der Kommandozentrale war erfüllt von Gerüchen der Angst. Aber noch gab er nicht auf. Noch war ihre letzte Stunde nicht gekommen!

»Starten Sie den Schutzschirm neu!«, befahl er seinem Assistenten in der Hoffnung, so den Fehler wie bei einem altmodischen Kom zu beseitigen.

»Habe ich schon versucht!«, rief Reban-Terkh zurück. »Es bringt nichts.«

»Dann schalten Sie ...«, begann Tresk-Takuhn.

Das Hologramm der fülligen Topsiderin aus der Softwareabteilung schien Reban-Terkh und Tresk-Takuhn förmlich anzuspringen.

»Wir haben den Fehler!«, brüllte sie in dem verzweifelten Versuch, gegen das Chaos in der Zentrale anzuschreien.

»Was?«, brüllte Reban-Terkh zurück.

»Es gibt eine Rückkopplung der Energieversorgung mit dem Schutzschirm«, antwortete die Topsiderin.

»Schneller!«, rief Reban-Terkh. »Warum?«

»Die Strukturlücken. Wir konnten den Fehler nicht entdecken, weil wir den Schirm nie belastet ...«

»Dann gibt es ab jetzt keine Strukturlücken mehr!« Vor Reban-Terkh erschien ein Wust aus Kodezeilen in der Luft. Auf seine Handbewegungen hin scrollten die Symbole und Programmanweisungen wie Hexenwerk durch die Luft. Sie blieben stehen, wurden größer und leuchteten auf das dunkelbraun gewordene Gesicht des Assistenten. Eine lange Programmsequenz färbte er erst rot ein und ließ sie verschwinden, ehe er der Positronik den entscheidenden Befehl gab. »Schirm wieder aufbauen!«

Die Ortungsanzeige bewies, dass sich der Schutzschirm wie eine Kuppel über dieser Hälfte des Mondes schloss und damit auch über den beiden Schiffen der Naats.

»Wir haben sie!«, schrie Reban-Terkh.

Wie konnte Reban-Terkh so blauäugig sein? Tresk-Takuhn schauderte. »Feuer!«, rief er.

Lichtfinger stachen in den Weltraum. Die kreisförmige Öffnung des Schutzschirms raste auf den Punkt zu, an dem zuvor der zweite Frachter explodiert war ...

... und rammte den eigenen Schweren Kampfkreuzer KRI-TARON mittschiffs!

»Nein, nicht!« Hisab-Benkh stöhnte.

Über die Kommandokugel des Schiffes waberten Leuchterscheinungen. Riesige Blitze zuckten von der Kugel zu den Stabilisierungsflossen und zur Bugspitze. Tresk-Takuhn wollte dem Kommandanten des Schiffes Mut zusprechen, aber noch bevor er etwas sagen konnte, zerplatzte die zentrale Kugel, und das Hologramm mit dem Livestream aus dem Schiff fiel in sich zusammen.

Reban-Terkh starrte mit schreckgeweiteten Augen auf seine Konsole. Der wiedererstarkte Schutzschirm hatte in aller Härte gezeigt, wozu er fähig war.

»Ausweichen!«, rief Tresk-Takuhn. Die TYRAM-RAKAL musste es schaffen!

Das Flaggschiff flog verdammt nahe ans Inferno heran. Das Heck der KRI-TARON mitsamt den vier Impulstriebwerken trudelte seitwärts an der TYRAM-RAKAL vorbei und rammte den durchgebrochenen Schweren Kreuzer der Naats, der vom Dauerfeuer der topsidischen Kanonen bereits schwer gezeichnet war. Eine Stabilisierungsflosse bohrte sich unter der Polkuppel in den Schiffskörper des Kugelraumers, während die Überreste der Kommandokugel der KRI-TARON die Polkuppel samt den Geschützen abrasierte.

Überlaut hörte Tresk-Takuhn das Knirschen seiner Zähne.

Das feindliche Schiff explodierte keine fünf Kilometer über der Festung. Gelbes Feuer zerriss die Panzerung aus Arkonstahl. Trümmerstücke mit Längen zwischen fünfzig und hundert Metern flogen in alle Richtungen und regneten auf die Festung herab. Wo sie auftrafen, hinterließen sie Krater, in denen mehrere Kreuzer Platz gehabt hätten. Eine ganze Phalanx von Geschützen fiel dem Bombardement zum Opfer.

Der Schutzschirm der TYRAM-RAKAL flackerte heftig im Trümmerhagel, aber auch das 800-Meter-Flaggschiff der Feinde wurde schwer getroffen. Der Kugelraumer brannte wie ein Fanal. Aus offenen Hangarschleusen quoll grauer Rauch, den das Schiff wie eine tödliche Schleppe hinter sich herzog. Für den Moment schwiegen die Kanonen der Naats.

Tresk-Takuhns Soldaten jubelten, während sich über ihnen der Schutzschirm um Rayold I schloss.


15.

Im Krieg

Perry Rhodan



Wenn er wenigstens ein Hologramm der Umgebung hätte sehen können! So konnte Perry Rhodan nur mutmaßen, dass das Schiff zusammen mit den anderen einen Angriffskurs flog. Dass die ITAK'TYLAM allein im Einsatz war, konnte er aufgrund der Durchsage inzwischen ausschließen. Aber noch immer wusste er nichts über den Gegner der Naats.

Mit einem Mal fühlte sich Rhodan angehoben. Ehe er sich an der Bettkante festkrallen konnte, schlug er heftig gegen die metallene Rückwand seines Gefängnisses. In dem Moment setzte die volle Schwerkraft wieder ein, und er knallte auf den Rahmen des Bettes hinunter.

Er massierte den schmerzenden Arm, aber noch Minuten später fühlten sich seine Finger wie taub an.

Noch einmal fiel die künstliche Schwerkraft im Schiff aus, diesmal reagierte er schneller. Die kurz darauf einsetzenden Sirenen zeigten ihm jedoch, dass andere nicht so glimpflich davongekommen waren. Überall knisterte es. Das Schiff schien zu schwanken; dann kehrte für einen Augenblick wieder Ruhe ein, aber nicht für lange.

Tong!

Ein dumpfer Schlag ließ das Schiff dröhnen.

»Wirkungstreffer!«, kam es vom Lautsprecher. »Hangar drei evakuieren!«

Rhodan fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Er hatte an den Beibooten der TOSOMA und am Schiff selbst gesehen, wozu Thermokanonen fähig waren. Er stellte sich vor, wie das Loch im Schiffsrumpf ausglühte, wie die Schotten in der Umgebung automatisch zufielen und verriegelten. Wenn die Positronik den Befehl zum Evakuieren des Hangars gab, musste der Treffer in der Nähe des Ringwulstes in die Hülle eingeschlagen haben.

Tong!

Ein weiterer Donnerschlag ließ das Schiff erbeben. Gedämpft schlugen Metallplatten aneinander, immer lauter, immer näher. Er konnte sich nur ausmalen, dass dies die Schotten auf dem Gang vor seinem Gefängnis waren. Zwei helle Schläge, dann entfernten sich die dröhnenden Geräusche auf der anderen Seite.

Tong  tong!

Die nächsten Schüsse des Gegners ließen das Licht ausfallen und machten Rhodans ohnehin schon düstere Zelle noch eine Spur unangenehmer. Selbst die folgende Sirene klang nicht wie zuvor, sondern eierte wie ein unwuchtes Rad. Entweder hatte der Feind einen der Fusionsreaktoren des Schiffes beschädigt, oder  im besten Fall  die gesamte Energie wurde für die Schutzschirme benötigt, sodass nicht überlebensnotwendige Dinge wie das Licht abgedreht wurden. In der Zentrale des Schiffes würden die blau glimmenden Hologramme genug Licht spenden.

Die folgenden Minuten starrte er in die Finsternis, die Hände in den Rahmen des Bettgestells gekrallt, falls der Schwerkraftvektor erneut in eine absonderliche Richtung zeigte. Er hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein.

Die Töne des Schiffes lockten ihn, wie es atmete, wie es bockend dem feindlichen Feuer auswich, wie seine Geschütze im Salventakt feuerten. Immer wieder erbebte der Rumpf des Schiffes, infernalische Geräusche drangen durch die Wände und den Fußboden.

»Schutzschirm auf achtzig Prozent!«

Rhodan starrte an die Decke, doch die Dunkelheit blieb undurchdringlich. Sie ließ ihn seine Isolation nur umso stärker spüren. Er musste hier raus!

Novaal will nicht, dass du einen Tod ohne Ehre stirbst.

Warum hatte Novaal ihn von den anderen Terranern getrennt? Um seiner Ehre willen? Oder weidete er sich insgeheim am Anblick seines Gefangenen, den er trotz fehlenden Lichts unschwer von Infrarotkameras filmen lassen konnte? Oder gingen die Naats gar so weit, dass sie einen ehrenvoll besiegten Gegner mit in den Tod nahmen, um ihrer verqueren Logik folgend damit dessen Ehre zu retten?

Rhodan atmete scharf ein. Nichts wie raus hier! Wenn er noch lange hier eingesperrt blieb, wurde er noch wahnsinnig.

Und wieder dieses Tong! Es machte ihn noch verrückt.

Endlich, nach einer Zeitspanne, deren Länge er gar nicht abschätzen wollte, ging die Notbeleuchtung an und tauchte sein Wohnklo in düster flackerndes Rot.

Es hielt ihn nicht länger auf dem Bett. Er musste etwas tun!

Rhodan sprang auf und ging zu der Seite des Raumes, wo die Tür fugenlos in die Wand überging. Was hatte Toreead getan, nachdem er sich von ihm verabschiedet hatte? Damals war es ihm bedeutungslos erschienen, aber jetzt konnte es seine einzige Hoffnung sein, aus dieser Zelle auszubrechen. Im Geist spielte er die Szene durch und zermarterte sich das Hirn, ob er etwas übersehen hatte.

Toreead hatte sich umgedreht, hatte ihm mit der Hand zugewinkt, das Schott war aufgegangen, und der Naat war auf den Gang hinausgetreten. Was konnte er ... Wie hatte er das Schott geöffnet? Über Funk vielleicht ... ein gesprochener Befehl? Nein, Rhodan hatte nichts gehört, es musste anders funktioniert haben ... Nur wie?

Nochmals konzentrierte er sich: Toreead, der sich umdreht, der ihm mit der Hand zuwinkt ...

Plötzlich hielt Rhodan inne.

Das war es: Toreead hatte ihm gar nicht zugewinkt! Der Naat kannte diese menschliche Geste wahrscheinlich überhaupt nicht, aber  Sesam, öffne dich!  diese Geste hatte ihm das Schott geöffnet!

Rhodan gab sich gar nicht erst der Versuchung hin, zu glauben, dass er nur mit der Hand vor dem verborgenen Sensor wedeln musste, und das Schott ging auf. Aber er konnte etwas anderes tun ...

Er ging in die Hocke, sprang mit dem linken Fuß hoch, riss den rechten in die Höhe und trat mit dem Stiefel mit aller Gewalt gegen die Stelle, an der er die Verkleidung des Sensors vermutete. Die Wand gab nach, Kunststoff splitterte, und um ein Haar wäre er mit der Stiefelspitze in dem entstehenden Loch hängen geblieben.

Die Landung verlief zwar etwas unsanft, aber den blauen Fleck auf dem Allerwertesten war das auf jeden Fall wert gewesen, was zum Vorschein kam: Ein Bündel von verdrillten Kabeln endete auf farbig kodierten Steckverbindern. Von dort führten mehrere Drähte zu einem knopfartigen Sensor, den er für die Kamera hielt.

Wenn er jetzt nur die richtigen Kontakte kurzschließen konnte ... Ein loser Draht diente ihm als Kurzschlussbrücke, aber schon die Kombinationen auf dem ersten Block dauerten endlos, obwohl dieser nur sechzehn Kontakte besaß.

118, 119, 120. Nichts rührte sich, kein noch so leiser Laut vom Schott, obwohl das bei dem Hintergrundpegel nicht so leicht zu erkennen war. Vor allem, es ging nicht auf. Wenigstens sprühten beim Berühren der Kontakte keine Funken.

Rhodan wandte sich dem nächsten Block zu, der über 24 Anschlusspunkte verfügte  wieder vergeblich. Immer hastiger wurden seine Bewegungen, immer schneller führte er das zweite Ende des Drahtes über die Metallflächen  nichts.

Nur wenn das Schiff getroffen wurde, wartete er, bis die Vibrationen so weit nachgelassen hatten, dass er spürte, wenn er von einem Kontakt zum nächsten rutschte.

Tong!

Der Schlag ließ seine Finger mit den Drahtenden von ihren Positionen abrutschen. Alles erschien ihm so sinnlos, aber sein eiserner Wille ließ ihn weitermachen.

Da spürte er unvermittelt einen Windhauch, und eine vertraute Stimme fragte: »Kann ich dir behilflich sein, Perry?«


16.

Angst macht kleine Augen

Novaal



Die Welt ging unter. Rauch stieg in kleinen, gekräuselten Wolken von der Konsole auf. Der Qualm ringelte sich durch die Hologramme mit den Kommandanten der verbliebenen Schiffe und verschwand hinter dem Deckenholo in einem Lüftungsschacht, der die giftigen Gase aus der Zentrale absaugte.

Nur Hideet, der neue Erste Pilot, saß in seiner ganzen Breite im Kontursessel und quälte das Schiff in eine flache Parabel, die es zur größten Gebäudeansammlung auf Rayold I bringen sollte. Die Geschwindigkeit war fast aufgezehrt, sodass den Soldaten der immer wieder sekundenlange Ausfall der Andruckabsorber nichts ausmachte. Die durchschlagenden läppischen sechs Gravos, das Doppelte der gewohnten Schwerkraft, konnte Hideet fast mit einer Hand auf den Armlehnen austarieren.

Der Rauch biss in den Augen. Von weit weg dröhnte eine Sirene, die sich mit jener in der Zentrale, eine Zehntelsekunde zeitversetzt, zu einem infernalischen Geheul addierte. Dazu kam der unzerstörbare Arkonstahl, aus dem die Verbundzelle der Zentrale bestand. Er ächzte wie ein weidwundes Tier, das auf den Gnadenschuss wartete.

Flackernde Bilder übertrugen die Situation, die sich draußen im Weltall abspielte. Von der HONUNT, die einen Kilometer neben Novaals Flaggschiff den Zusammenbruch des Schutzschirms um Rayold I ausgenutzt hatte, um zur Topsiderfestung durchzubrechen, war nichts mehr zu sehen. Der junge Kommandant Inkmoon musste den explodierenden Trümmern des topsidischen Kampfschiffs zu nahe gekommen sein, als es im wiedererstarkten Schutzschirm vergangen war. In einer unsäglichen Kettenreaktion hatten die Bruchstücke der HONUNT den Schutzschirm der KEAT'ARK hinweggefegt, die ab diesem Zeitpunkt schutzlos auf die Oberfläche des kahlen Mondes hinabstürzte.

Über ihnen schloss sich der Schutzschirm wieder und machte es dem Rest des Geschwaders unmöglich, der KEAT'ARK zu Hilfe zu kommen. Im Moment des Zusammenbruchs des topsidischen Schirms hatten sich nur das Flaggschiff und die HONUNT knapp über ihm befunden, und das war nicht so geplant gewesen. Die HONUNT hätte mit wesentlich größerem Abstand fliegen sollen.

Diese elenden Topsider! Novaals Finger verkrampften sich bei dem Gedanken an Inkmoon. Er würde den Tod des jungen Kommandanten und den seiner Crew rächen, das schwor er sich, und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat. Die Topsider dort unten würden seinen Zorn zu spüren bekommen, wenn sie erst einmal gelandet waren.

Das Abwehrfeuer der Echsen hämmerte in die strukturverstärkte Panzerung des Schlachtschiffes. Tausende Grad heißes Plasma, heißer als die Oberfläche der Sonne Arkon, ließ die Außenschotten von zwei Hangars verdampfen.

»Positronik«, rief Novaal über den Lärm hinweg, »sorge dafür, dass alle den äußeren Bereich verlassen!«

»Auch die Feuerleitzentrale?«

»Ja, auch die. Die Kanonen werden ohne Bedienmannschaft auf alles da unten schießen, was irgendwie nach topsidischer Infrastruktur aussieht, oder?« Er konnte es sich nicht leisten, auf militärisch geschultes Personal wie die Kanoniere zu verzichten, aber das wusste die Positronik wahrscheinlich ohnehin.

»Ich werde dafür sorgen, dass sich niemand mehr in der äußeren Kugelschale des Schiffes aufhält«, antwortete die Positronik, ohne auf seine Argumente einzugehen.

Die Schiffszelle erbebte unter einem gewaltigen Schlag. Von einer Sekunde zur anderen hörte Novaal das Pulsieren des Blutes in seinen Halsadern. »Was ...?«

»Die Evakuierung der Feuerleitzentrale hat sich erübrigt«, stellte die Positronik fest.

Manchmal hasste er die arkonidischen oder swoonschen Softwareentwickler, die den künstlichen Emotionsanteil der Positroniken auf von Naats befehligten Schiffen herabdrehten, um ihrer Vorstellung von der naatischen Gefühlswelt zu entsprechen.

»Wie viele?«, fragte er.

»Siebenundzwanzig.«

Novaal zoomte mit einer Handbewegung die Konterfeis der übrigen Kommandanten heran.

»Reekha«, sagte Tirkassul, und seine schwarze Stirn schlug Querfalten, die sich bis zu seinem Hinterkopf ausbreiteten, »wie können wir Ihnen helfen?«

»Indem Sie sich von Rayold I zurückziehen«, antwortete er.

»Aber ...«

»Kein Aber. Wenn ich nicht zurückkomme, übernehmen Sie das Kommando über die Flotte und warten, bis da Teffron Entsatz schickt. Und ...« Novaal zögerte. »... es sieht verdammt danach aus, dass wir nicht lebend von hier wegkommen.«

»Inkmoon?«, begann Tirkassul.

Novaal nickte. Noch immer stürzten Bruchstücke des Schweren Kreuzers an der KEAT'ARK vorbei in Richtung Mond, wo sie in einem Umkreis von mehreren Kilometern entweder in die Topsiderfestung oder die graue Oberfläche einschlugen.

Einige Fragmente sahen wie glühende Rettungskapseln aus. Einmal glaubte er sogar, durch die Explosionswolke hindurch eine schwer beschädigte Leka-Disk zu erkennen, die neben einem Gebäude der Echsen aufsetzte.

Wunschdenken, schalt er sich. Diesem Inferno entkommt niemand. Oder etwa doch?

Fing er etwa schon wie dieser Perry Rhodan und seine Menschen an, sich an Träumen festzuhalten? Zumindest bot seine KEAT'ARK kein besseres Bild als Rhodans TOSOMA, als diese über Gedt-Kemar abgestürzt war. Seltsam, dass die Mehandor und die Menschen den Planeten Snowman genannt hatten, nach der kugeligen Figur, die man bei einem bestimmten Lichteinfall auf der schneebedeckten Oberfläche ausmachen konnte.

Auch er hatte fasziniert dieses unwirkliche Zerrbild eines Naats angestarrt, als die KEAT'ARK in der Nähe des uralten Schlachtschiffes niedergegangen war, um die Überlebenden des Absturzes zu bergen. Fast glaubte er, in der Laune der Natur so etwas wie ein Mahnmal zu erkennen, eine höhere Macht, die ihm zeigen wollte, wie klein er doch war.

Novaal kniff die Augen zusammen und verfolgte den Flug eines Metallteils, das so groß war wie ein Gleiter, bis es in einer Staubwolke auf Rayold I zerplatzte.

Angst macht kleine Augen.

Unwillkürlich musste er an das naatische Sprichwort denken, das ihn von seinem ersten Tag als Rekrut in der arkonidischen Armee begleitet hatte. Der größte Schinder von allen, ein Ausbilder namens Pugaam, hatte ihnen den Spruch um die Köpfe geschlagen, während sie auf zwei gegenüberliegenden Hügeln ihre Stellungen gegraben hatten.

Mit endlosen Wiederholungen von stupiden Arbeiten wollte er ihnen die Angst nehmen: »Zerlege hundertmal dein Gewehr, wechsle tausendmal das Energiemagazin, putze zehntausendmal die Laseroptik und hunderttausendmal die Latrine.« Und jedes Mal, wenn sie nicht schnell genug gewesen waren oder das gegrabene Loch nicht seinen Vorstellungen entsprochen hatte, hatte er die anstehende Moralpredigt mit diesen Worten abgeschlossen. Und dann hatte Pugaam sie, nur mit einem Spaten bewaffnet, vor die Karabiner der Feinddarsteller geschickt.

»Ihr könnt euch ja zum Scheißen ein Loch graben, bevor ihr euch vor Angst in die Hose macht«, hatte er ihnen nachgerufen, während Novaal und seine Kameraden zitternd in die Finsternis des Trainingsgeländes hinausgerobbt waren.

Aber er hatte keine Angst. Nicht hier und nicht heute. Pugaam hatte sie ihm in jenen mondlosen Nächten abtrainiert, wie man einem Booboo das Streunen abgewöhnte, indem man ihm ein standortkodiertes Elektroschockhalsband umlegte.

Novaal atmete tief ein. In die mit Rauch gefüllte Luft mischte sich ein Brennen. Sie fühlte sich ungewohnt dünn an, was ihn noch tiefer atmen ließ. Bestürzt schielte er auf die Anzeigen im Halssaum seines Kampfanzugs.

»Druckabfall«, plärrte es aus den Akustikfeldern der Zentrale. Die Positronik hatte es also auch schon bemerkt. »Helme schließen!«

Er rollte langsam den Kopf nach hinten, als sich der zusammengefaltete Helm nach vorne stülpte und mit einem Zischen am Kragen der Montur luftdicht abschloss. Das Statusdisplay zeigte ihm, dass die Automatik des Anzugs ihren Träger ein paar Sekunden später ohnehin von selbst geschützt hätte.

Ein Gleißen flutete über den großen Panoramaschirm, der die Mondoberfläche und ihre Bauten zeigte, gefolgt von einer schweren Erschütterung, die Novaal einige Zentimeter anhob und wieder in den Sessel drückte.

Unter ihnen blitzte etwas auf der Mondoberfläche auf. Er spannte die Muskeln an, bereit für den nächsten Einschlag, aber der blieb aus. Stattdessen brandete eine Feuerlohe gegen eine durchsichtige Wand, die wie ein gebogenes Fenster wirkte. Über den Rand der Sphäre schwappten Plasmawolken, doch die Temperatursensoren an der Außenhülle der KEAT'ARK blieben im tolerierbaren Bereich.

»Schutzschirm wieder zu zehn Prozent verfügbar«, meldete die säuselnde weibliche Arkonidenstimme. Aber im Moment war er froh, dass noch ein paar Schutzschirmprojektoren heil geblieben waren und sein Schiff nicht ganz ungeschützt den feindlichen Kanonen ausgesetzt war.

Sein Schiff! Die einst so stolze KEAT'ARK, die ihm an die Herzen gewachsen war, war nur mehr ein Wrack, das kein einziges Lichtjahr mehr fliegen würde. Aber um den Auftrag zu erfüllen, musste sie dies auch nicht; es reichte schon, wenn sie einigermaßen heil auf Rayold I landete.

Weitere Blitze zuckten auf das Schiff zu, brachen sich in dem Stück Schutzschirm  das im selben Moment verwehte, als hätte es ihn nie gegeben. Das Stakkato der Einschläge ließ die Schiffszelle dröhnen.

So viel zum Thema Schutzschirmprojektoren ...

Statusanzeigen flammten in grellgelben arkonidischen Schriftzeichen auf.

Andruckabsorber: unregelmäßig. Wusste er schon.

Offensivwaffen offline. Dito.

Impulstriebwerke: sechs. Immerhin.

Ortung: 10 Prozent verfügbar  Luftdruck: annähernd null  Temperatur: 50 Grad, steigend  verfügbare Rettungskapseln: 0  intakte Beiboote: 0  intakte Flugpanzer: 8  intakte Kampfroboter: 1000  Besatzung (lebend): 840.

Novaal stöhnte auf. Von den 2000 Mann Besatzung war weniger als die Hälfte noch am Leben! Wie sollte er da einen Krieg gewinnen?

Dass von den Leka-Disken keine einzige mehr vorhanden war, konnte nur bedeuten, dass auch die übrigen Hangars schwer in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Er rief eine schematische Darstellung des Schiffes auf, in der die beschädigten Sektionen farblich markiert wurden. Besonders um den Ringwulst und in der unteren Kugelhälfte lagen die meisten bedenklichen Gebiete, in denen ein Überleben selbst mit Raumanzug inzwischen unmöglich war. Unzählige atomare Brände wüteten beinahe auf jeder Etage des Schiffes. Laut Prognose der Positronik würden sie erst in einigen Stunden eingedämmt werden.

Aber so viel Zeit hatte er nicht mehr. Unter ihm kamen die Hauptgebäude der topsidischen Festung immer näher. Die Echsen stellten den Beschuss während des Überfluges ein, offensichtlich um ihre eigenen Anlagen nicht durch die Trümmer des Schiffes zu gefährden. Dass die KEAT'ARK nicht mehr feuern konnte, merkten sie ohnehin.

Novaal hob die Fäuste. Wie viel hätte er darum gegeben, wenn die Kanonen der KEAT'ARK noch einsatzbereit gewesen wären. Eigenhändig hätte er den Echsen Salve um Salve auf den schuppigen Leib gebrannt!

Ein heftiger Donnerschlag erschütterte das Schiff. Novaal fühlte die Schwerelosigkeit, als die KEAT'ARK durchsackte.

»IT fünf und sechs abgeschaltet!«, rief Hideet über das Grollen hinweg. »Das wird kein kontrollierter ...«

Impulstriebwerke: vier.

Das Schiff bäumte sich auf. Wieder schlugen mehrere Gravos durch. Novaals Hand schlug unsanft gegen die Kante der Konsole, aber das Glassit der Abdeckung war stärker. Schmerzen zuckten durch seine Handfläche. Der Boden der Zentrale kam ihm seltsam schief vor, ehe die Arkon-Gravitation wieder einsetzte.

»Antigrav ist da!«, schrie Hideet, mehr um sich selbst Mut zu machen, als seinen Kommandanten zu informieren.

Und dann ging alles ganz schnell. Die KEAT'ARK raste die letzten fünfhundert Meter wie ein Stein auf Rayold I zu, stürzte auf die zernarbte Oberfläche des Mondes, mitten hinein in Felsformationen in der Größe von Kreuzern.

»Bodenkontakt«, sagte die Positronik, vermischt mit dem Bersten von fünf Landestützen.

Ohne die Hilfe des Antigravs wären nun Millionen von Tonnen Arkonstahl in den kleinen Mond gerammt worden. So schlug die Kugel des Schiffes zwar immer noch gegen Fels, aber die Aufprallenergie reichte nur für ein mittelschweres Beben, das fünfmal durch den kleinen Himmelskörper lief, ehe es verebbte.

Novaal aktivierte die Zugstrahler, um das Schiff an den Mond zu fesseln. Dessen Gravitation reichte nicht einmal aus, um die wegspritzenden Brocken wieder einzufangen. Wenn ihn nicht alles täuschte, würden sie an der Innenseite des Schutzschirms der Festung verglühen.

Hideets Gesicht war fahl und grau, als er seine Hände von den Konsolen löste und zu Novaal herüberblickte.

»Gut gemacht!«, lobte Novaal und konnte sich den bitteren Zug um den Mund nicht verkneifen.

Trotz der Bruchlandung nahmen die Topsider das Schiff sofort unter Beschuss. Er konnte sich ausmalen, dass die äußere Struktur nicht mehr lange halten würde. Sie mussten hier raus! Wenn erst die gepanzerte Außenschicht zerstört war, bedeutete es das endgültige Ende der KEAT'ARK.

In grimmiger Entschlossenheit aktivierte er die Rundrufanlage der KEAT'ARK. Er wusste, dass seine Stimme in allen Gängen, in denen noch Luft war, und in allen Funkempfängern seiner Raumlandesoldaten zu hören war. Novaal räusperte sich.

»Hier spricht der Kommandant«, sagte er und bemühte sich, möglichst gelassen zu klingen. Zur Steigerung der Moral wechselte er auf die informelle Anrede. Pugaam wäre stolz auf ihn gewesen. »Ihr alle habt sicher die letzten Minuten mitverfolgt. Hiermit gebe ich den Angriffsbefehl für alle Raumlandekompanien, von denen jede eigenständig agiert. Zur Orientierung bekommt ihr die Koordinaten der Festungsanlagen übermittelt, die von der Ortung beim Überflug über den Komplex gewonnen wurden. Euer Ziel ist, die feindlichen Stellungen einzunehmen und jeden Topsider zu töten, der sich euch in den Weg stellt. Denkt daran: Ein Naat ist großzügig. Er ehrt seinen Gegner, aber nicht, ehe er ihn getötet hat!«

Ein kleiner Wink genügte, um die Übertragung zu stoppen. Mit seinem Fingerabdruck entriegelte er das Fach unter der Konsole, das leise seufzend aufglitt. Fein säuberlich geputzt lag der schwere Kombistrahler samt acht Reservemagazinen vor ihm.

Novaal packte den Strahler, entsicherte ihn und schob die Magazine in die Beintaschen des Kampfanzugs. Dann schwang er sich aus seinem Kommandantensessel und stürmte hinter Hideet aus der Zentrale, ohne sich ein weiteres Mal umzusehen.


17.

Feuerblumen

Tresk-Takuhn



Ein riesiger Schatten senkte sich über die Festung Rayold. Unvorstellbare Mengen von Arkonstahl verfinsterten das Licht der Sonne Tatlira und verdeckten die umgebenden Monde. Selbst die blaue Kugel des Gasplaneten, um den die Festung kreiste, war übergangslos verschwunden.

Das kolossale Schlachtschiff der Naats schien in einem Feuerball auf Tresk-Takuhn zuzustürzen, mit offenen  weggesprengten  Hangarschotten, da dessen Schutzschirm längst verweht war.

Jeder Schuss der Verteidiger brannte ein weiteres Loch in die Außenhülle des Schiffes, drang tiefer in Richtung des Herzens vor, wo er die Zentrale und den Großteil der Besatzung wusste.

Diese verdammten Naats! Tresk-Takuhn fuhr mit den Krallen über den Rand der Konsole, dass diese einen quietschenden Laut von sich gab. »Feuer einstellen!«, befahl er so laut, dass ihn alle Topsider, die noch am Leben waren, hören mussten.

Hisab-Benkh schaute ihn fragend an.

»Wenn wir das Schlachtschiff über der Festung abschießen, fliegen uns die Trümmer um die Schuppen«, sagte Tresk-Takuhn.

Für einen Augenblick schwiegen die Kanonen, während der Raumschiffsgigant über ihre Köpfe hinwegschwebte  zumindest suggerierte dies das Deckenholo. Explosionen erschütterten das Schiff; völlig geräuschlos breiteten sich die Feuerblumen aus, hüllten die untere Halbkugel in dunkles Rot.

In Tresk-Takuhn erwachte die irrige Vorstellung, dass das Schiff den Mond verfehlen und in den Weiten des Alls verschwinden könnte. Aber die unregelmäßigen Schübe der Impulstriebwerke bewiesen das Gegenteil. Dort an Bord wollte jemand genau das verhindern. Und dieser Jemand zwang das Schiff hinunter auf den staubigen Mondboden, in den sich die Topsider wie Sandwürmer gewühlt hatten.

Zwei Kilometer entfernt setzten die Triebwerke aus. Das Schiff der Feinde raste steuerlos in gerader Linie weiter, direkt auf Kollisionskurs mit einem Kraterfeld.

»Jetzt kann es wohl nicht mehr schlimmer werden, wenn wir sie abschießen«, sagte Reban-Terkh. »Sie werden so oder so abstürzen.«

Da hatte er wohl recht.

»Feuer frei!«, rief Tresk-Takuhn.

Das Wummern der Impulsgeschütze ließ die Luft vibrieren. Die Geschütze der Festung schlugen in den Kugelraumer ein, von der Polkuppel, die am weitesten in den Himmel von Rayold I reichte, bis knapp unter dem Ringwulst. Brände wüteten und die halbe Außenpanzerung fehlte ohnehin schon. Knapp vor der Mondoberfläche bekam das Schiff Schräglage und bohrte sich mit dem Ringwulst voraus in den Boden. Eine Wolke aus Staub und Gesteinsbrocken hüllte es ein.

Unter Tresk-Takuhn bebte die Erde. Der Boden wölbte sich ihm entgegen, hob ihn hoch und schleuderte ihn empor. Wenn jetzt auch noch die künstliche Gravitation ausfiel, konnten ihn die Medoroboter von der Decke der Zentrale kratzen. Aber die Technik hielt, auch wenn Rayold I in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Tresk-Takuhn landete auf allen fünfen vor seinem Kommandantensessel auf dem Boden, zwischen Reban-Terkh und Hisab-Benkh, der einen seiner üblichen Sprüche aus den Sozialen Weisungen vor sich hin murrte.

»Jaja«, sagte Tresk-Takuhn. »Achte das Leben! Erhalte es, wo du kannst. Lösche es nur dort aus, wo es unumgänglich ist.«

»Sie sind erledigt!«, brüllte Reban-Terkh frenetisch und machte so seiner Anspannung und Angst Luft. »Die Schlacht ist gewonnen!«

Auf den Hologrammen, aus fünfzig Perspektiven gleichzeitig, schälte sich der metallene Leib des einst mächtigsten Raumschiffes des Tatlira-Systems aus der Staubwolke. Fast wirkte die Szenerie friedlich, wenn da nicht ...

Überall aus den Schleusen und Löchern im Rumpf strömten Gestalten. Es waren schwer bewaffnete Naats und Kampfroboter, die sofort hinter den Kraterwällen Deckung suchten.

»Nein«, sagte Tresk-Takuhn ruhig. »Die Schlacht beginnt erst ...«


18.

Schwarzes Wabern

Eric Manoli



Schweigend fuhr Eric Manoli, eingekeilt zwischen Oric-Altan und Megh-Takarr, im Antigravschacht nach oben. Wenigstens war die Stromversorgung wiederhergestellt gewesen und hatte ihm einen mühsamen Aufstieg über das endlose Treppenhaus erspart. Trotzdem würde er sich an diese Art der Fortbewegung in hundert Jahren nicht gewöhnen, außer er verschrieb sich selbst ein Mittel gegen Seekrankheit. Blieb nur noch die Frage, bei welcher topsidischen Apotheke er sein Rezept einlösen konnte ...

Oric-Altan hatte, seit sie gemeinsam das Innere des Regierungsturms betreten hatten, kein weiteres Wort gesprochen. Entweder fürchtete er etwaige Abhöranlagen, oder er hatte schlichtweg keine Lust, Manoli seine Pläne zu offenbaren. Selbst als Oric-Altan Manoli dem Despoten übergeben hatte, hatte der Roboter für Megh-Takarr nur ein lapidares »Hier haben Sie Ihren Gast wieder« übrig gehabt.

Das machte es für Manoli nicht einfacher. Wo sollte er das Vertrauen in den Roboter hernehmen? Er fühlte sich benutzt, und wenn er sich seine Gefühle eingestand, so verstand er, warum ihm so mulmig zumute war. So ähnlich mussten sich Strafgefangene fühlen, wenn sie zum elektrischen Stuhl geführt wurden.

Manoli verachtete die Todesstrafe seit jeher. Er hatte noch nie verstehen können, warum staatlich legitimiertes Töten gerechtfertigter sein sollte als jeder andere Mord. Zum Glück hatte der spätere Justiz-Koordinator der Terranischen Union, William Tifflor, dafür gesorgt, dass alle Staaten, die der Terranischen Union beitraten, die Todesstrafe abschafften.

Immer wieder musterte ihn der Despot, als könnte er so die Gedanken seines Gefangenen lesen. Wie würde der Despot reagieren, wenn der Transmitter sich nicht in dem Zustand befand, den er erwartete? Würde er wie der Angehörige einer zivilisierten Spezies reagieren und Manoli gegenüber Nachsicht walten lassen? Ihm eine zweite Chance geben?

Dabei war sich Manoli nicht einmal sicher, wie viel Prozent seiner eigenen Spezies Mensch er als »zivilisiert« gelten lassen durfte. Zu viele Grausamkeiten waren in den letzten Jahrzehnten auf der Erde passiert.

Manoli spürte einen Stoß in die Seite. Oric-Altan hatte ihn angerempelt. Manoli sah den Roboter voller Unverständnis an. Hoffentlich schaffte er es, sich irgendwie aus der Geschichte mit dem Wunderding Transmitter herauszuwinden.

»Schnell«, sagte der Roboter, »die Hand heben!«

Reflexartig hob Manoli gleichzeitig mit ihm die rechte Hand. Das Antigravfeld bugsierte sie aus der Hochgeschwindigkeitszone im Zentrum des Schachts in den langsameren Randbereich, wo sie sanft abgebremst wurden. Trotzdem fühlte er, wie sich sein Magen zusammenzog, aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Zu dritt verließen sie am nächsten Ausstieg den Schacht.

Für einen kurzen Moment erlebte er ein Déjà-vu. Erinnerungen blitzten in seinem Hirn auf; an den Raum mit dem Transmitter, der hinter ihm in die Luft geflogen war; an die Schreie der Topsider; an seine Flucht in den Antigravschacht ...

»Erikk-Mahnoli!« Megh-Takarrs Stimme riss ihn aus der Vergangenheit.

»Ja?«, antwortete er verlegen.

Der Despot war vor einer Tür stehen geblieben, die er nun öffnete. Grellweißes Licht flackerte auf und schien auf den Gang.

»Komm!«, forderte der Despot ihn auf.

Zögernd setzte Manoli einen Fuß vor den anderen. Der Transmitter würde sich in der kurzen Zeit nicht selbst repariert haben, aber vielleicht konnte man schon einen gewissen Fortschritt sehen, nur einen Teil des Sockels oder den Fuß einer Säule  und der Despot würde fürs Erste zufrieden sein. Wenn ...

Manoli trat durch die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Das war unmöglich! Was da in der Mitte des Raumes stand, grenzte an ein mittleres Wunder: Der Transmitter war unversehrt, als wäre er niemals auch nur im Ansatz beschädigt worden. Dabei wusste er genau, dass von dem Gerät vor drei Tagen außer Schlacke und geborstenem Metall nichts übrig gewesen war.

»Ich habe mich nicht in dir getäuscht, Erikk-Mahnoli.« In der Stimme des Despoten schwang Zufriedenheit mit.

Manoli reagierte nicht. Er konnte nur über die Autoreparaturmechanismen des Transmitters staunen.

»Worauf wartest du noch?« Der Despot gab ihm einen Stoß, dass er taumelte. »Öffne das Tor zur Welt des Ewigen Lebens für mich!«

Manoli kämpfte um sein Gleichgewicht, aber er blieb stehen.

Den Transmitter aktivieren? Das konnte er nicht. Ja, er war einmal durch einen Transmitter gegangen, auf dem Wega-Mond Berenger IV. Aber dieser Transmitter hatte sich automatisch aktiviert  und er hatte sich in seiner grenzenlosen Naivität dem Gerät blindlings anvertraut. Er war kein Transmitteringenieur, nein, er wusste nicht einmal, ob dieses Gerät über Tasten oder Sensorfelder zu bedienen war.

Wie zufällig berührte Oric-Altan seinen Arm. War dies das Zeichen, auf das er gewartet hatte? Dass er Rico vertrauen konnte? Der Roboter zwinkerte ihm zu, so wie Stunden zuvor auf dem jeepähnlichen Fahrzeug.

Manoli gab sich einen Ruck und trat an die Konsole neben den beiden Säulen des Torbogentransmitters.

Walle, walle ...

Mit einer kreisenden Handbewegung strich er über die Oberfläche. Der Transmitter reagierte augenblicklich, aber kein dienstbarer Geist kam zum Vorschein. Aus den Säulen wuchsen leuchtende Balken, die sich zu einem Torbogen vereinten. Die Luft knisterte. Über der Konsole entstand ein Hologramm, auf dem aber nichts zu erkennen war. Es war lediglich eine halb transparente, leuchtende Oberfläche.

Megh-Takarr trat an seine Seite. »Die Welt des Ewigen Lebens ...«, flüsterte er gebannt. Dann sagte er laut: »Komm, Erikk-Mahnoli!«

»Was?« Manoli fuhr herum. »Weshalb? Ich habe getan, was Sie von mir verlangt haben.«

»Du begleitest mich natürlich. Als Garantie dafür, dass du mich nicht betrügst. Du wirst mein Führer sein. Und außerdem ist es doch dein größter Wunsch, von hier wegzukommen, nicht?«

Erneut zwinkerte ihm Rico zu.

»Nein!« Manoli bäumte sich auf. »Nicht auf diese Weise. Ich hasse eure Antigravschächte, und ich hasse Transmitter.«

»Eine andere Möglichkeit gibt es für dich nicht.« Megh-Takarr öffnete die Jacke und deutete selbstgefällig auf seine Waffe.

Manolis letzter Widerstand brach. Wenn es so sein sollte, begleitete er eben Megh-Takarr zur Welt des Ewigen Lebens. Vor dem Despoten schritt er die letzte Stufe hinauf zu dem dunklen Wabern, bereit, in die Schwärze zwischen den leuchtenden Säulen zu treten.

Megh-Takarr stellte sich neben ihn, als sich plötzlich das Leuchten verstärkte und zu einem blendenden Gleißen wurde. Manoli schloss für einen Moment die Augen  und als er sie wieder öffnete, stand ein Mensch vor ihm.

Besser gesagt: ein Arkonide  und was für einer!

Manoli musste zu ihm aufsehen, denn der athletisch gebaute Mann war mindestens zehn Zentimeter größer als er. Eine weißblonde Haarmähne wie bei einem nordischen Gott  oder eben wie bei einem Arkoniden  umrahmte scharf geschnittene, samtbraune Gesichtszüge. Die Iris seiner Augen hatte zwar nicht das intensive Rot wie bei anderen Arkoniden, etwa wie bei Ketaran da Gelam, doch der Mann strahlte eine Autorität aus, der selbst der Vere'athor des arkonidischen Schlachtschiffs BESKAR nicht das Wasser hätte reichen können. Der Raumanzug, der an einen olivgrünen Overall erinnerte, betonte die Muskeln seines durchtrainierten Körpers. Verfärbungen und einige abgewetzte Stellen, an denen eine Gewebestruktur zum Vorschein kam, zeugten davon, dass der Anzug schon einiges mitgemacht hatte.

Manoli blinzelte. Er spürte das Charisma dieses hochgewachsenen Mannes und seinen Blick, diesen durchdringenden Blick, der Manoli das Gefühl gab, als durchschaue ihn der Arkonide. Aber es war kein ungutes Gefühl, eher die Gewissheit, dass der Fremde über eine natürliche Autorität verfügte und nicht über eine künstliche durch Drohungen und Einschüchterungen wie Megh-Takarr.

»Ein Arkonide?«, blaffte der Despot. »Wer sind Sie?«

Manoli musste sich trotz der angespannten Situation ein Schmunzeln verkneifen. Allein schon die Tatsache, dass Megh-Takarr den Fremden siezte, zeigte ihm, dass auch der Despot dessen Charisma spürte.

Der Fremde drehte den Kopf zu Megh-Takarr. »Meine Herkunft ist nicht von Belang«, sagte er scharf. »Ich bin Atlan da Gonozal  aber Sie kennen mich besser unter einem anderen Namen: Scharfauge.«

Megh-Takarr stieß heftig die Luft aus. »Sie sind Scharfauge? Sie wollen Topsids Untergang?«

Wenn der Despot es gekonnt hätte, wäre er dem Arkoniden mit den Krallen an die Gurgel gefahren. Aber der Fremde namens Atlan machte nicht den Eindruck, als könnte er sich nicht des Topsiders erwehren.

»Ich will das Gegenteil, deshalb bin ich hier«, sagte der Arkonide. »Und Ihretwegen, Despot. Ich weiß, was Sie suchen, Megh-Takarr.«

Der Despot versteifte sich. Seine Hand tastete langsam die Hüfte hoch zur Waffe.

»Sie werden mich nicht daran hindern, zur Welt des Ewigen Lebens vorzustoßen!«, schleuderte er dem Fremden entgegen.

»Nichts liegt mir ferner«, antwortete dieser deutlich milder. »Ich will Ihnen helfen.«

»Wieso?«, fragte der Topsider ungläubig und ruckte mit dem Kopf nach vorn.

Atlan tat, als bemerkte er den gierigen Blick des Despoten nicht. »Die Unsterblichkeit wird nur wenigen zuteil«, sagte er. »Lediglich außergewöhnliche Wesen erreichen das Ziel. Sie, Megh-Takarr, können es erreichen! Mit dem richtigen Führer.«

Manoli fand, dass der Arkonide unerträglich dick auftrug, doch er wählte offenbar die richtigen Worte; genau das, was Megh-Takarr hören wollte.

»Sie wollen mich führen?«, fragte der Despot.

»Gewissermaßen«, antwortete Atlan und zeigte auf Oric-Altan. »Mein Diener Rico wird das für mich übernehmen.«

Manoli ahnte, was geschehen würde, aber Megh-Takarr starrte auf Oric-Altan, der sich vor seinen Augen von einem Topsider in seine eigentliche humanoide Form verwandelte. Manoli hatte dies schon einmal gesehen, aber es faszinierte ihn genauso wie den Despoten. Megh-Takarrs Maul öffnete sich in ungläubigem Staunen. Hier hatte er offenbar das Wunder, das er von einem Führer zur Welt des Ewigen Lebens erwartete. Der Despot war sich sicher, auf dem richtigen Weg zur Unsterblichkeit zu sein.

»Was ist Ihr Preis?«, fragte Megh-Takarr.

»Ich habe keinen Preis erwähnt«, sagte Atlan. Manoli kam es vor, als lächle der Arkonide dabei.

»Es gibt immer einen Preis.« Megh-Takarr ließ sich nicht beirren. »Nennen Sie ihn!«

»In Ordnung, kommen Sie!« Atlan bedeutete dem Topsider, näher zu kommen. Dann sprach er weiter, aber je näher der Despot dem Arkoniden kam, desto weniger verstand Manoli. »Ich bin hier, um eine Tragödie für Ihre Art abzuwenden. Doch dazu brauche ich Ihre Hilfe ...«

Die restlichen Worte waren so leise gesprochen, dass Manoli nichts mehr hören konnte. Doch schon kurz darauf neigte Megh-Takarr den Kopf zum Zeichen, dass er mit Atlans Forderung einverstanden war. Der Despot sprach mit jemandem über Funk, aber Manoli verstand nur die Worte »Stabschef« und »Verton-Iror«.

Der Despot beendete das Funkgespräch und drehte sich zu Rico um. »Ich bin bereit«, sagte er.

Atlans Diener stieg die letzte Stufe zum Podest des Torbogentransmitters hinauf. Gemeinsam mit Megh-Takarr trat er durch das Abstrahlfeld.



ENDE





Der Konflikt zwischen den Naats als Soldaten des Imperiums und den Topsidern ist in die entscheidende Phase getreten. Die Raumschlacht mit ihren Tausenden von Toten bedroht ebenso das Leben von Perry Rhodan und der anderen gefangenen Menschen.

Auch auf Topsid hat sich Entscheidendes getan. Der Despot ist mit dem Roboter Rico durch den Transmitter gegangen in der Hoffnung, die Welt des Ewigen Lebens zu erreichen. Atlan ist mit Eric Manoli zurückgeblieben.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO-Band geht es um den Fortgang der Schlacht zwischen Naats und Topsidern im Tatlira-System. Geschrieben wurde der Roman von Christian Humberg, der damit seinen zweiten Beitrag zur Serie liefert. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 18. Januar 2013, und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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